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Vll. Sahrgang

Sie »MW MmeMerm
in WeM A.-R).

Ill ihrer Nummer vom 13. Dezember 1921

hat die Redaktion des „Schweizer Frauenblattes"
bereits einen kurzen Hinweis gebracht auf die im
Kanton Appenzell im Entstehen begriffene
Altersversicherung und ihre ungleiche Behandlung
von Mann und Frau. Wenn sie heute, zuhanden
ihrer Leser, eine» genauen Bericht wünscht über
die Stellung der Appenzellerfrau zu dieser Frage,
so kommen wir diesem Wunsche gerne nach? es

mag für solche, die am gleichen Problem arbeiten,
etwelche Hilfe bedeuten, wie denn auch uns das
Bewußtsein, alle denkenden und sozial fühlenden
Frauen geschlossen hinter sich zu wissen, unsere
Aktion wesentlich erleichtert hat.

Es würde viel zu weit führen, auch nur
annähernd den Aufbau des Gesetzes klarzulegen,
erwähnt sei hier bloß, daß der Entwurf eine jährliche

Prämienzahlung von Mann und Frau vom
18—04. Altersjahre vorsieht im Betrage von 10

Franken. Gemeinde und Kanton zahlen je 1 Fr.
pro Kopf und pro Jahr, dazu kommen die Zinsen
des schon bestehenden Fonds und andere Ein-
nahmeguellen. Die ersten fünf Jahre sind
Karenzzeit, da wohl Prämien einbezahlt, aber noch

keine Renten ausbezahlt werden. Genau geregelt

und berechnet sind die Verpflichtungen für
zu- und wegziehende Kantonseinwohner.

Für alle diejenigen, die beim Jnkraftreten
dieses Gesetzes weniger als 4V Jahre alt sind
und in der Folge eben alle diejenigen, die vom
IS. Jahre an ihre Beitrage zahlen, werden
Altersrenten ausbezahlt:

Männer Frauen
im Alter von VS Jahren 200 100

„ „ „ 00 „ 240 180

„ „ „ 07 „ 280 210

„ 08 „ 320 240

„ „ „ 09 „ 300 270

„ „ „ 70 und später 400 300

Für diejenigen Kautonseinwvhner, die beim
Inkrafttreten des Gesetzes über 40 Jahre alt
sind, sind Uebcrgangsbcstimmnngen aufgestellt.
Der Unterschied in der Nentenauszahlung an
Manu und Frau wird kleiner, je kleiner die
Rente überhaupt ausfällt: bei Personen, die beim
Inkrafttreten des Gesetzes schon über SV Jahre
alt sind, fällt er ganz weg, d. h. Sie kleine Rente,
zu der Mann und Frau dann noch bezugsberechtigt

sind, ist für beide gleich.
Aus dem Gesagte» ergibt sich, daß die Form

dieses Entwurfes vor allem schwerwiegend ist für
die jüngere Generation, für diejenigen, die von
Anfang an den gleichen Beitrag zahlen wie der
Mann, um dann vom 00. Jahre an bis an ihr
Ende um einen vollen Viertel zurückstehen zu
müssen. Darum fühlten wir uns auch um so

eher verpflichtet, uns der Sache anzunehmen, da
ein Erfolg ja zum kleinsten Teil uns selber als
vielmehr den Nachkommenden gelten würde,
denen, die heute noch nicht selbst ihre eigenen
Interessen zu wahren vermögen. Das Hauptargu-
ment der Gesetzgeber, die längere Lebensdauer
der Frau, ist bekannt. Ob dies längere Leben
der Frau in richtigem Verhältnis steht zu einem

um einen Viertel kleineren Nentenbezug, bleibt
dahin gestellt: es ist ganz nebensä'Ktch gegenüber
der andern Feststellung, daß ein Mensch, je älter
er wird, auch desto hilfsbedürftiger ist: daß die
Frau» wenn es ihr das Schicksal auferlegt, ein
gebrechliches Alter länger durch die Jahre zu
schleppen, daran nicht schuld ist und es nicht tu
ihrer Macht liegt, es zu ändern, und daß ferner
die Frau, deren größere Schwäche und Hinfälligkeit

Grund sein muß für so mancherlei geringere
Bezahlung an Frauenarbeit gegenüber Mttnner-
arbcit, im Alter überhaupt weniger gut dran ist
und dieser Altersrente mindestens ebenso dringend

bedarf wie der Mann. Mag auch
versicherungstechnisch die vorliegende Berechnung richtig
sein, so schien es uns doch, daß ein obligatorisches
Sozialgesetz nicht ans den gleichen Grundlagen zu
fußen brauche, wie eine private Verstehe rungs-

esellschaft, daß für ein Vo'lswohlfahrtSgesetz
nicht die mathematischen und versicherungstechnischen

Rechnungen allein maßgebend sein
sollen, sondern ebensosehr die ethischen Beweggründe,

indem ein Finanzgesetz allen den ihm
Unterstellten, Manu und Frau, gleichen Schutz
gewähren soll.

Auf Grund solcher und ähnlicher Ueberlegun-
gen wurde nun versucht, Fühlung zn nehmen mit'
sämtl'chen Fraucnvereinigungen und Verbänden
des Kantons und beschlossen, daß jeder Frauenverein

eine von seinem Standpunkt und seinem
speziellen Arbeitsgebiet aus begründte Petition
an die zuständige Behörde abschicke, innert der
Frist, da der Entwurf der Vvlksdisknssion
unterbreitet war. Diesen Petitionen sollte dann der
gehörige Nachdruck verliehen werden durch eine
Unterschristensammlung in der gesamten Bevölkerung

in allen Gemeinden genau zn gleicher
Zeit. Durch persönlichen Kontakt, Zirkulare und
Briefe wurde der Boden für die Unterschriftensammlung

vorbereitet, von dem Mittel der
Presse, öffentlichen Vorträgen etc. wurde
Umgang genommen, dafür standen den Frauen in
allen Gemeinden umsichtige Männer zur Seite,
die mit Rat und Tat beisprangen und das
Vortheil der Frauen in allen Teilen unterstützten.
Obwohl so die Aktion in aller Stille vor sich ging
und nur kurze Zeit dauerte, wurde sie doch rasch

bekannt, und da setzte denn auch Plötzlich von allen
Seiten die Kritik ein. Erstannen, Ueberraschung,
Entrüstung wurden laut darüber, daß die Frauen
angenvmmen hätten, die Vvlksdisknssion sei auch
für sie bestimmt, daß sie sich erlaubten, in
politische Dinge, in Gesetzesfragen sich einzumischen
und eine regierungörätliche Vorlage zu beanstanden.

Auch warf man uns vielerorts vor, wir
hätten die Sache gar nicht recht verstanden, die
Disfercnzicrung zwischen Mann und Frau in der
Nentenauszahlung beginne ja erst nach einer
Reihe von Jahren und es verlohne sich gar nicht,
sich heute schon deswegen aufzuregen. Es gab eine
Zeit sechster Spannung: die „Appenzeller
Zeitung" schreibt, daß keine Gesctzesabstimmuug der
letzten Jahre die Gemüter groß in Wallung zu
bringen vermocht habe, die vorliegende dagegen
hätte alle beschäftigt nnd lange den Hauptge-
sprnchsstoff gebildet im Haushalt, am Wirtstisch,
in Vereinen und Versammlungen. Es war auch

ein Sturm, der über unser Appenzeller Hügelland

hinbrauste, und er riß mancherlei mit sich.

Einzelne wurden ängstlich nnd wagten die begonnene

Aktion nicht zu Ende zu führen: weitaus
die meisten aber setzten mutig ihre Arbeit fort.
Genau znr festgesetzten Zeit war die
Unterschriftensammlung beendet, am bestimmten Tag vor
Schluß der VolksdiSkussion wurden alle Bogen
abgeliefert. Dann zogen die Frauen sich wieder
zurück.

Die Zahl der abgegebenen Unterschriften war
eien ganz bedeutende: zwei Drittel davon waren
Frauenstimmen, ein Drittel Männerstimmen, in
dem Verhältnis, daß von der Gesammtzahl der
stimmfähigen Appenzeller Bürger 25 Prozent ihre
Stimmen zugunsten der Faucnpctition abgegeben
hatten.

Die Antwort, die uns von der regiernngs-
aätlichen Alterskommission zuteil wurde, lautete
folgendermaßen:

„Die Kommission ftir Altersversicherung hat
^beschlossen, dem Regierungsrat zuhanden des
lKantonsrates den Antrag zu stellen, mit Bezug
auf die Höhe der auszuzahlenden Renten an der
^gegenwärtigen Fassung festzuhalten, dagegen eine
neue Bestimmung folgenden Inhaltes aufzunehmen:

„Wenn der finanzielle Stand der Anstalt
fcs gestattet, sind durch Kantonsratsbeschluß in
ierstcr Linie die Renten für die Frauen zu
i erhöhen, und zwar im Maximum bis znr Höhe

^
der Männerrenten."

> Dieser neue Passus hat nun im März in der
zweiten Lesung noch den Kantonsrat zu passieren,
doch hoffen wir, die große Zahl der abgegebenen
Unterschriften sorge dafür, daß er auch restlos
angenommen werde. — Mag diese Antwort auch

nicht die volle Erfüllung der Frauenwünsche
bedeuten (das wäre die grundsätzliche Gleichstellung
von Mann und Frau vor dem Gesetz, vor dem
alle einfach als Versicherte zu gelte» hätten und
nicht abgeteilt würden in zwei Kategorien, in
Männer und Frauen), so ist dies doch ein erster
Schritt dazu, und da alle Aussicht vorhanden ist,
daß der finanzielle Stand der Anstalt sich bessere

— ist doch heute schon ein bedeutender Mehrcrtrag
vorhanden gegenüber der Zeit, da d. Berechnungen
aufgestellt wurden —, so ist anzunehmen, daß die
Erhöhung der Franenrenten zur Höhe der Män-
ucrrenteu erfolgen kann noch vor der Zeit, wo
zum erstenmal die differenzierten Renten znr
Auszahlung gelangen (innert 16 Jahren). Damit
hätten wir Appenzeller Frauen praktisch unser
Ziel doch erreicht, wenn auch auf einem Umweg,

mind in dieser Aussicht erscheint uns alle Arbeit
i und Anstrengung, die wir dafür aufzuwenden
hatten, klein und unbedeutend. C. 2k.

«Schweiz.
Politische Tagessragen.

Ein scharfer Vorfrühltngsabend bläst in die
Segel der eidgenössischen Politik. Mancherlei
wirtschaftliche und politische Fragen, die sich im
parlamentarischen Leben zu verquicken pflegen,
werden in Parteilagern und Wirtschaftsgruppc»
ertäutert: von der kommenden Frühjahrssesston
erwartet man Abklärung über einzelne wichtige
Punkte.

Da ist einmal die S o z i a lve r s i che r u ng.
Nachdem die neuen bundesrätlichen Anträge und
die Beschlüsse der nationalrätlicheu .Kommission
über die Alters- und Hinterlassenenversicherung
bekannt geworden sind, ist es von Bedeutung, zu
wisse», was die Organe der sozialen Fürsorge
dazu sagen: es sind dies natürlich auch diejenigen
Kreise, welche die höchste» Anforderungen stellen
und aus ihrer Kenntnis der Notlage herausstellen

müssen. Eine von der st. gallischen Armeu-
pflegerkonferenz, der kantonalen Gemeinnützige»
Gesellschaft, der Stiftung „Für das Alter" und
der Neuen Helvetischen Gesellschaft einberufene
Volksversammlung in St. Gallen bezeichnete die
Lösung des Entwurfes als durchaus ungenügend
und erblickte im Weglassen der Invalidenversicherung

ans dem Verfassungsartikel einen Fehler. —
Wenn die Volksmeinnng allgemein in dieser Richtung

geht, dürfte es den eidgenössischen Räten
nicht schwer fallen, den Fehler zn korrigieren: die
Schwierigkeit liegt aber nicht im Verfassnngsarti-
kel 24quater, sondern in der ans besondere Weise
zu regelnden Finanzierung: da bildeten die
Erträgnisse der noch nicht erledigten Initiative Ro-
theuberger nnr einen Trvpfen ans einen heißen
Stein.

Ein weiteres Problem, das der endgültigen
Lösung harrt, ist die Förderung der nationalen

Erziehung durch den Bund. Hierüber

hatte der Bundesrat bereits im Dezember
1017 eine Vorlage vor die eidgenössischen Räte
gebracht: sie blieb aber so lange liegen, daß sie den
heutigen Bedürfnissen nicht mehr entspricht. Nun
trat zu Beginn dieser Woche die nationalrätliche
Kommission zur Behandlung der Angelege-Heit
zusammen. In Zustimmung zum Bundesrat und
zum Ständerat sprach sie sich dafür aus, daß die
Vorlage von 1017 fallen gelassen werde. Sie wird
dem Rate in diesem Sinne Autrag stellen, gleichzeitig

aber auch vorschlagen, es möchte dem
Bundesrat der Wunsch ausgesprochen werden, daß er
das Studium der Mvttou W e t t st e in betreffend
die Förderung der nationalen Erziehung wiederum

aufnehme und dabei Richtlinien in
Betracht ziehe, die von den Herren Nationalrätcn
Grab er (Soz.), Hard m eie r (frets.) und
Waldvogel (Bp.) aufgestellt wurden. Laut
diesen Richtlinien unterstützt der Bund die
Bestrebungen der Kantone ftir die
Förderung der nationalen Erziehung,
indem er Veitrüge leistet: a) an die Kosten der
Erweiterung und Vertiefung der nationalen Erziehung

der Knaben und Mädchen an
kantonalen Fortbildungsschulen oder der
Organsation besonderer Kurse für diesen Zweck.
Dieser Beiträge können auch freiwillige
Kurse teilhaftig werden, sofern sie die politische
nnd religiöse, absolut nev.Kalc systematische
Ausgestaltung ausweisen: b) an die Kosten der von
den Kantonen oder Organisationen, die tin
Einvernehmen mit den Kantonen stehen, veranstaltet?»

Unternehmungen, die einerseits durch praktische

r.rbcit volkswirtschaftliche Werte schaffen
und anderseits den Sinn der Gegenwart und des
sozialen Verstehens unter der Jugend fördern

.wollen. Nach den Richtlinien hätte der Bund fer-
>ner Beiträge zu leisten an die Ausbildung von

Feuilleton.

Julie BonSett.
Lilli Hatter, Julie Bondeli. 34. Bäusche» der

Sammlung: Die Schweiz im deutschen
Geistesleben. Herausgegeben von Harry Maync,
Bern. Verlag H. Haesscl, Leipzig.
Ein ganz kleines Bündchen, leicht an Gewicht

und Umfang, nicht an Gehalt. Es enthält das
Lebensbild einer Frau, einer Vernerin aus der
zweiten Hülste des 13. Jahrhunderts, deren
Namen wohl in der Literaturgeschichte genannt
wurde, als Verlobte Wielands, die uns aber
menschlich-fraulich bis heute entrückt war. Lilli
Haller sagt im Borwort: „Die Aufgabe, die ich
mir stellte, ist, den verblaßten oder auch gänzlich
unbekannten Stamen Julie Bondelis dem Ohre
zugänglich und geläufig zu machen. Ich möchte
in den leeren Nahmen das menschlich vertiefte
Bild einer Frau hinstellen, die zu den fähigsten,
charaktervollsten ihres Geschlechts gehört." Diese
Aufgabe hat die Verfasserin fein gelöst. Sehr
sympathisch wächst das Bild einer Frau vor uns
ans, die uns fesselt mit ihrem ganzen geistigen
Leben. Mit ein paar Worten oft entwirft die
Autorin ein anmutiges reizvolles .Kulturbild von
Bern des Ancien-Règime, um ihr Porträt fein
und gut einzurahmen. Eines, das sich auf das
Briefschreiben bezieht, möge hier folgen, weil
eS zeigt, wie wichtig der Brief war als Instrument

des geistigeil Verkehrs. Tageszeitung und
Börsenberichte belasteten die Gemüter damals

inoch nicht.

„In der ganzen Schweiz waren zu dieser Zeit
der Wende, die au-f Allgemeingültiges, auf Er¬

ziehung nnd Volkswohl, aber besonders ans li-
tcrarische Interesse gerichteten Bestrebungen,
sehr lebhaft. Wie uns eine spätere alte Snb-
scriptionsliste für Goethesche Werke vermittelt,
waren allein in Solothurn dreimal soviel
Abonnenten wie in Berlin oder Wien. In Bern ivar
man in der Stille wachsam und empfänglich. Die
Männer waren belesen, gebildet, pflegten
aufmerksam den Luxus guter Sitten und eine seine
Lebensart, und naturgemäß gewann die Frau an
Bedeutung dabei, zu der sich ihr Eifer für
aufrichtiges Mitstroben gesellte. Da das Leben in
ländlicher Zurückgezogenheii auf einen zwar
angenehmen, aber zum Teil recht belanglosen Alltag

hinauslief, so bildete die Ankunft der Post,
der Briefe, stets eine wichtige und angenehme
Unterbrechung. Man korrespondierte ja nach
allen Richtungen, auch eifrig mit dem Ausland,
und weil die Postwagen nur ein bis zweimal
per Woche nach Zürich, Lausanne, Brngg fuhren,
so war ein Brief ein Unternehmen und ihn zu
empfangen ein Ereignis. Briefe sind überhaupt
im 18. Jahrhundert ein mächtiger literarischer
Faktor gewesen. Bet Madame de Staël in Cop-
pet soll es sogar Sitte gewesen sein, sich allerhand

belanglose Mitteilungen während des
Essens in Briefform unter dem Tisch zuzustecken,
und bei Madame de Charriàre in Colombier
uianderten Briefchen von einer Tür zur andern
im selben Korridor. Man las sich eingetroffene
Briefe vor, kopierte sie, schickte Originale oder
Kopien an Freunde und Freundinnen im Lande
herum und ließ sie weitcrzirknlieren. Man
diskutierte die Briefe, kritisierte sie, schöpfte Anregung

und Belehrung daraus."
Julie -Bondeli ist eine wurzelhafte Vernerin

— Tochter eines aristokratischen Verners— sie

ließ ihren Sinn wett in alle Lande wandern, las
viel, nahm echten Anteil an dem geistig bewegten

Leben ihrer Zeit, schrieb — nicht Bücher —
aber stilistisch nnd inhaltlich gleich vorzügliche
Briefe, und stand mit erlesenen Geistern ihrer
Zeit in Brief- und in persönlichem Verkehr.
Goethe nennt ihren Namen mehrmals mit großer

Achtung. In der deutschen Literatur wird
sie, wie schon erwähnt, beachtet als Verlobte
WielandS, den sie in der kurzen glücklichen Zeit
förderte mit der Kraft ihres Gemütes und ihres
Geistes. Mer damit ist die Bedeutung dieser
reichbegabtcn Frau lange nicht erschöpft.
Wieland, der eitle, wortbrüchige aber fascinierende
Mann hat großes Leid in das Leben Juliens
gebracht. Sie war keine Dichterin, eher eine
Denkerin oder wie sie selbst sagt, eine N ach den-
kerin. Alle wichtigen Neuerscheinungen aus dem
ltterarischen Gebiete — Goethe, Rousseau — Wieland

natürlich und andere verarbeitete sie in
ihren Briefen an ihre Freunde. Von Namen
sind da zu nennen Sophie Laroche, die Cousine
und Vertraute Wielands, der Arzt Zimmcrmann
in Brngg und Leonhard Usteri, Lavatcr, Tschar-
ner, Fellenberg, Sinner von Ballaigues und
andere. Diese Briefe sind denn auch im wesentlichen

der Stoff, aus dein Lilli .Haller in aller
Kürze Juliens Bild meisterlich schafft. Sie schließt
sich den bekannten Biographen Juliens nicht an
und spricht nicht von einer Freundschaft mit
Rousseau, sondern von einer Begegnung. Ueber
ihre äußere Erscheinung sind verschiedene
Meinungen vorhanden. Wielaud sagte einmal: Sie
ist nicht schön, aber sie ist alles, was man sein
muß, um zu gefallen." Zum Schluß vine Probe
ans der Feder Juliens. Am 10. Mai 1704 schreibt
sie von Kvniz ans an Zimermann über ein so¬

eben erschienenes Buch:
„Ein neues, selten gutes Buch ist «Olkrancke

aux autels rle Is patrie» von Noustaii. Dieser
ist ein junger Geistlicher aus Genf, ein intimer
Freund Rousseans, der beinahe ebensogut schreibt
wie er. Sein Buch enthält drei Abschnitte:
„Verteidigung des Christentums gegen Rousseans
Gonirat social: Prüfung der «Öusire beaux
siècles» Voltaires n. eineAbhandlung über die von
der «8oci6le äes Liiovens» gestellte Preisfrage:
Welches sind die Mittel, um ein Volk vom
Verderben zu bewahren, nnd welches ist der beste
Plan, den die Gesetzgebung in dieser Beziehung
befolgen kan? Die Verteidigung des Christentums

wegen seines Mangels an Verfassung, dessen

Rousseau es anklagt, ist die beste Antwort,
die man bis jetzt ans diesen Abschnitt des « Lon-
trat social» gegeben hat. Nach meiner festen
Ueberzeugung wird Rousseau dies auch finden.
Der christliche Bürger des Verfassers ist moralisch

möglich, sowie der moralische Atheist Bay-
les: aber ein Staat des einen oder des andern,
darin liegt die Schwierigkeit. Und die Schwierigkeit

für den christlichen Staat liegt nach meiner

Ansicht nicht im Geiste des Christentums,
sondern im Zivilgesetzbuche, welches jeden
Augenblick mit ihm in Konflikt gerät und noch die
Merkmale der alten Barbarei an sich trägt: es
gibt tausend Fälle, wo man nicht Christ und
Staatsbürger zur selben Zeit sein kann. Die
Abhandlung über die « Ouaire beaux siècles »

gefällt mir noch mehr. Voltaire wirb darin arg
mitgenommen. Rousseau sagt nicht bestimmt, daß
die Künste und Wissenschaften die Menschen
schlecht machen, aber er sagt, daß sie die Menschen
nicht am Schlechten hindern, und er beweist es
durch Tatsachen: Tatsachen gegen Tatsachen, Be»



N'r "î'-'e Erziehung, on
einschlägige Lehrmittel für Lehrer und Schüler. In
einem besondern Absatz wäre festzulegen, daß die
Selbständigkeit der Kantone auf dem Gebiete des

Schulwesens gewahrt bleibt und daß es den
Kantonen frei steht, ob und '»wieweit sie von den

erwähnten Kursen und Unterrichtsmitteln
Gebrauch machen wollen. Diese Richtlinien enthalten

wesentliche Bestimmungen aus der bundesrätlichen

Vorlage von 1917, ergänzt durch neue
Gesichtspunkte? ein Einschlag im Sinne der bekannten

Motion Waldvogel besteht unverkennbar.
Eine Frage, die außerhalb und innerhalb des

Parlaments immer wieder ausgeworfen wird, ist
die Stellung der Bundesversammlung

zu den auswärtigen Angelegenheiten.

In einem Bericht vom 29. November
1921 hat sich der Bundesrat dahin ausgesprochen,
baß ihm eine parlamentarische Kommission zur
Mitverwaltnng der auswärtigen
Angelegenheiten verfassungsmäßig unzulässig und praktisch

undurchführbar erscheint. Die nationalrät-
liche Kommisston sprach sich ebenfalls gegen eine

mitverwaltende Kommisson aus, hingegen
beschloß sie kürzlich in einer Tagung, eine Abklärung

darüber herbeizuführen, ob nicht eine »stündige

parlamentarische A u f s i ch t s k o m m i s -

si on für auswärtige Angelegenheiten" denkbar
wäre. Sie beschloß ohne jede Präjudiz, das
politische Departement zu ersuchen, zu ihren Handen
einen Reglementsentwurf auszuarbeiten, aus
dem ersichtlich wäre, wie sich das Funktionieren
einer derartigen Kommisston gestaltete. Die
Minderheit, mit Herrn de NabonrS aus Genf an der
Spitze, hatte die sofortige Errichtung einer ständigen

Kommission beantragt.
Der Bascllandschäftler „Stangenstreit", das

heißt die Opposition des Volkes von Basclland
gegen das vom Bundesrat an die Nordvstschwei-
zcrischen Kraftwerke erteilte Expropriationsrccht
für eine durch das Kantvnsgebiet führende Hoch-
spaiinleituiig znm Krastexpvrt, ließ eine Idee
wiedererstehen, die vor Jahreil stark diskutiert
wurde, dann aber allgemach einschlief, die Idee
eines „schweizerischen Wirtschaftsrateö". In Basel,
wo die Rhein- und andern Wirtschaftssragen eine
so große Rolle spielen, ist man besonders geneigt,
den Gedanken einer wirtschaftlichen BeratungS-
instanz mit bestimmten Kompetenzen aufzugreifen.

Es wird darauf hingewiesen, daß unmöglich
alle Stimmen unseres komplizierten Wirtschaftslebens

im Bundesrat zur Auswirkung kommen
können. Vasellandschaftliche Verstimmung und
Basler Wünsche werden in der kommenden Ses
sivn der Bundesversammlung sicherlich zum
Ausdruck gelangen.

Einer wird in der Friihjahrstagung fehlen:
der Man», dem es oblag, für einen reibungslosen
Verkehr der beiden Parlamentskammern zn
sorgen: d e r V u n d e s k a n z l e r. Unerwartet rasch

ist der vierte Kanzler der Eidgenossenschaft, der
Berner Adolf von Steiger, der freisinnige
Nachkomme eines altkonscrvativen Geschlechts,
seinem hohen Amte entrissen worden. An der
Tranerfeier am 6. März, die seinem Andenken
galt, wurden ihm hockte Ehren zuteil. Den tiefsten

Eindruck hinterließ aber wohl ein letzte?
Wort, das Bundespräsident Mnsy an seiner
Bahre sprach: „Er war ein Mann, der in der
Arbeit und Liebe für das Vaterland und seine
Mitmenschen sich selbst vergaß." I. M.

Ausland.
Fritz Ebert, der erste deutsche Reichspräsident,

gestorben 28. Februar 1925.

Bor etlichen Tagen hatte der Präsident im

Westsanatorium in Berlin eine schwere Vlind-
darinoperation glücklich überstanden. Dann kam

eine akute Bauchfellentzündung dazu. Das
bedeutete hohe, fast sichere Todesgefahr. Aber die

Aerzte taten ihr allerbestes, was Aerzte
überhaupt tun konnten. Und sie hofften, glaubte»,
die Krankheit bannen zu können. Noch Freiiag
abend, 27., sprach ihr Bericht von schwacher, aber
anhaltender Besserung. Der Kranke hatte auch

eine gute Nacht, schlief ruhig etliche Stunden
lang. In der Morgenfrühe wurde er plötzlich
unruhig. Die Krankheit nahm einen neuen, heftigen

Anlauf, lind jetzt war es hoffnungslos. 19.15

Verschied Ebert, ohne noch einmal zum Bewußt-
fein gekommen zu sei». Die Samstag-Abendblätter

bei uns brachten die Nachricht noch, während

weise gegen Beweise. O Rousseau, Roustan, Jse-
lin und Compagnie, um Gotteswillen vereinigt
euch einmal, ihr Herren Raisonneurs! Die Nadel

in der einen Hand, ein Stück Stramin in der
andern, verspreche ich ein gesticktes Portefeuille
demjenigen von euch, der entscheidet, welches der
Augenblick der Geistcsrcise sein könnte, um
Künste und Wissenschaften zu kultivieren, und
welches diese Künste und Wissenschaften wären,
welche in diesem Augenblick der Reife am meisten

zum Fortschritt der Sittlichkeit und zum
Wohl der Gesellschaft beitragen würden! Die
« Zociciê des Gitrovens » würde nach meiner
Ansicht der Abhandlung Roustans den Preis
zuerkennen müssen: er hat vortreffliche Ideen, und
alles ist belebt vom Fener des Genies und des
Patriotismus."

Eine andere Stelle aus einem Brief, der an
Sophie Laroche gerichtet ist, beweist, daß der
französische zeitgenössische Roman der Schreibenden

längst' wie auch Beat von Mnralt ans die
Nerven gegangen, und daß sie die Engländer den
Franzosen vorzieht: „Tugend und Laster", schreibt
sie, „sind in den französischen Romanen auf ein
und dieselbe Weise verschleiert: es herrscht in
ihnen eine so geglättete, so gedrechselte Naiur,
wie man sie sonst nirgends findet. Spricht man
darin von Tngend, so geschieht es nur mit einer
Metaphysik kunstvoll gesuchter Gefühle: Bricht
man von Laster, so ist es so gefärbt, daß man cS
höchstens geistreich findet. Daher dann jene
Einförmigkeit der Charaktere, bei der keine Gestalt
ein individuelles Gepräge trägt. Dagegen
zeigen die englischen Romane die eiternden und
ekelhaften Wunden des Lasters. Diese Schilderungen
können allerdings die Schamhastigkeit verletzen,
aber nur die erkünstelte, die wahre Schamhastigkeit

verletzen sie nicht. Die Szenen in Gefängnissen,

Dorfscheuken, in verdächtigen Hänsern, alles
das ist häßlich, ja, aber es ist wahr. Und wenn
wait mit der Natur leben muß. so muß man sie

das am Morgen ausgegangene Frauenblatt
nichts davon wissen konnte.

Die N. Z. Z. schrieb:
„Deutschland hat einen seiner besten Männer

verloren. So wird bet der Nachricht vom Tode
des Reichspräsidenten Ebert, die nach den beruhigenden

Krankheitsbulletins doppelt überraschend
wirkt, das Urteil des Auslandes einstimmig und
rückhaltlos lauten. Die Todesbotschast wird
insbesondere auch in der Schweiz mit schmerzlichem
Bedauern aufgenommen werden.Die snmpathische
Figur dieses in seinem Amte zum Staatsmann
emporgewachsenen schlichten Bürgers und
zuverlässigen Republikaners genoß im gesamten Ausland

ungWiltc Achtung und Verehrung und sand
hier gerechtere Würdigung, als ihr vielfach im
eigenen Lande zuteil wurde."

An der Tat hat bei uns in der Schweiz die
gesamte bürgerliche Presse sich in diesem Sinne
ausgesprochen, nicht minder die anslnädische, vorab

in den neutralen Ländern. Besonders aber
auch in Amerika- Das Beileidstelegramm des
Präsidenten Coolidge an Reichskanzler Luther
lautete: „Mit tiefer Trauer erfahre ich die "Nachricht

vom Hinscheiden des Reichspräsidenten
Ebert- Ich möchte hiedurch die tiefgekühlte
Anteilnahme der amerikanischen Negicruna und des
ganze» amerikanischen Volkes zum Ausdruck
bringen" Das war nicht nur konventionell. Die
Kundgebung fand ihre Bestätigung in der
führenden Presse. Ans Newyork heißt es: „Selten
hat man beim Ableben eines Ausländers so viel
allgemeine Teilnahme beobachten können, wie
beim Tode Eberts. Er hatte sich hier wegen
seiner schlichten Lebensführung, seines einfachen
Wesens und durch sein ruhiges Urteil alle Herzen

gewonnen." Durchwegs rühmt man diese
Eigenschaften und hebt die Fairneß lAnständig-
keit, echte Vornehmheit. Noblesses des Verstorbenen

hervor. Die „Staatszeitung" glaubt, die
Geschichte werde Ebert einst zu den größten Männer»

der deutschen Nation einreihen. —
Das macht: außerhalb Deutschlands hat man

für Personen und Dinge in deutschen Landen
genug Distanz, und in Amerika vollends sind sie

echte, geborene Republikaner und sähig, den
rechtschaffenen Mann zu achten, der durch persönliche
Tüchtigkeit und vorbildlichen Charakter aus
niederem Stande zn hoher Stellung emporgewachsen.

— Aber auch m den Entente-Ländern, Italien,

England, Frankreich wird man dem Verstorbenen

im allgemeinen gerecht. In Frankreich
freilich schließt sich den anerkennenden Presscäns-
sernngcn über Ebert alsbald die Sorge um die
Nachfolge an. „Temps" nannte Ebert „den letzten

Schutzwall der Republik gegen die Reaktion",
andern ist er sogar der letzte oder der einzige
Republikaner in Deutschland. Schon fabelt man
vom kaiserlichen Kronprinzen oder einem andern
Hohcnzvllern, oder einem entsprechenden
einstweiligen „Platzhalter" als kommenden Reichspräsidenten,

à la III- Napoleon, cine ReminiSzenz,
die den Franzosen natürlicherweise nahe liegt.
(„Daily News" nennen die Idee vom Exkron-
prinzen als Nachfolger Eberts eine "Utopie
verrückter Junker und Monarchisteil")

Woher war der Mann, der heute, wo das
Grab ihn aufnimmt, die Welt so beschäftigt?

Friedrich Ebert wurde am 1- Februar 1371

in Heidelberg geboren, Sohn eines Schneiders:
besuchte die Heidelberger Volksschule, trat mit 11

Jahren bet einem Sattlermeister in die Lehre.
Dann ging es auf die Walz: während einiger
Jahre zog der junge HandwerkSburschc durch
Süd- und Norddeutschland. In Bremen faßte
er festen Fuß: verheiratete sich dann auch dort.
— Der junge Mensch mit den offenen Augen und
der aufgeschlossenen Intelligenz hatte schon früh
Anschluß an den Sozialismns gesunden. Mit 21

Jahren (1392) wurde er Redaktor der sozialdemokratischen

„Bremer Vürgerzeitniig", bald darauf
Mitglied des Bremer Stadtparlamentes, dann
Arbeiterfekretär, hatte zwischen hinein während
kurzer Zeit eine Gastwirtschaft geführt. Seit 1905

im Vorstande der svzialdemokratischen Partei,
zeigte sich sein großes Organisationstalent. 1912

im Reichstag: 191S, nach dem Tode Bebels,
Vorsitzender der sozialdemokratischen Partei Deutschlands:

als solcher stets nur Versöhnung der

feindlichen Brüder bemüht. Bei Kriegsausbruch
stellte er sich — mit Scheidemann, NoSkc u. a- —
entschlossen hinter die Regierung, da der Krieg
ihm als Verteidigungskrieg erschien- Als Präsident

des Hanptansschnsses im Reichstag gewann
er durch seine Mäßigung das besondere
Vertrauen des letzten Kanzlers, des Prinzen Mai:
von Baden. Auch Hindenbnrg wandte sich in
schwerster Schicksalsstun.de im Namen des
„Baterlandes in Not" brieflich an ihn- In der
kritischen Nacht des S. November 1918, als die Revo-

sehen, wie sie ist. lind wenn ich Mädchen z>n

erziehen hätte, würde ich sie eher einen Kurs
theoretischer und praktischer Anatomie nehmen lassen,
als daß ich sie die Werke eines Crdbillon und
eines Bibbiena lesen ließe."

Lilli Haller hat das Bild Juliens vom Staub
der Zeiten gereinigt und ihr danken wir, daß
wir in Julie Bvndeli eine anmutige hockbegabte
Frau und encn liebenswerten Menschen kennen
lernten.

-9-
Barche Renale Fischer.

(Schluß.)
Wie ein Kräftesammcln zu den fünf -großen

Thüringer Romanen, von denen noch die Rehe
sein wird, muten „Die Aufrichtigen" an, von der
Verfasserin mit ehrender Bescheidenheit „eine
Bancrngeschichtc" genannt. Wie eine Vorahnung
der kommenden frei erwählten Lebensaufgabe
spielen die Fäden der Handlung ans der Mark
nach Ostthiiriugcn hinüber. Einer reichen Bäuerin.

die Witwcnschaft und Kindersterben nicht
beugen konnten, bricht ein selbstverschuldetes
Unglück den Stolz. Die einzig überlebende Tochter
verwächst. Dos Maricrtnm eines KindcS unter
den Händen einer dörflichen Engelmacherin xtthrt
gn gepanzerte Herzen. Zuletzt siegen das
Unverwüstliche, das ausrechte Aufrichtige: Mutterliebe
und Herzcnsgeradhcit. Noch ist die Redeweise
der Bauern nicht die naturgecinte der Thüringer
Romane, aber schon glüht durch den zeitweiligen
Schlackciiüberzug der Nomaiisprache das lautere
Gold der Seclcnlündnng Einmal noch läßt Marthe

Renate Fischer ein Eheschicks-al sich auf äußer-
thüringischem Boden znm Guten vollenden, in
dem ernstheitercn Roman „Herr und Frau von
Bogen", dann aber gehört ihre größte, ungeteilte
Liebe, gehört die gesammelte Karst ihres Schas-
sens der neuen Heimat: Thüringen!

lntion ausbrach und alles im Zusammenbruch
schien, übertrug Prinz Max ihm das Reichskanzleramt.

Am 19. November verkündete der neue
Kanzler Ebert: Friede, Freiheit, Ordnung. In
den stürmischen Wochen, die noch folgten, war
Ebert mit Anstrengung aller Kräfte unentwegt
bemüht, den Andrang des bolschewistischen Chaos
abzuhalten. Die extremen Elemente der Sozial^
demokratie warfen ihm denn auch vor, der Revolution

in die Arme gefallen zu sein, sie abgebrochen

M haben, statt sie mit rücksichtslosem Stoß
zur vollen Verwirklichung der sozialen Neuordnung

zu benutze». Er aber arbeitete auf möglichst

sofortige Wahl einer Nationalversammlung
hin, welche, aus freier Volkswahl hervorgegangen,

dem zusammengebrochenen Staat neue
Grundlagen geben sollte. Diese Versammlung
wählte ihn bann am 11- Februar 1919 zum
vorläufigen, provisorischen Reichspräsidenten. Am 21-

Aug. 1919 wurde er als solcher auf die inzwischen
neu geschaffene Verfassung (Weimarer Verfassung)

vereidigt.
Bei seiner Wahl znm Reichspräsidenten 11.

Februar sagte Ebert:
„Mit allen meinen Kräften und mit voller

Hingabe werde ich mich bemühen, mein Amt
gerecht und nnvarteitsch zu führen, niemand zuliebe
und niemand zuleid. Ich gelobe, daß ich die
Verfassung der deutschen Republik getreulich
beachten und schützen werde. Ich will als Veans-
iraatcr des aanzen deutschen Volkes bandeln,
nicht als Vormann einer einziacn Partei. Ich
bekenne aber auch, daß ich ein Sohn des Arbeiter-
sranöes bin, ausgewachsen in der Gedankenwelt
des Sozialismns, und daß ich weder meine
Herkunft noch meine Uebcrzeuaung jemals zu
verleugnen gesonnen bin. Indem Sie das höchste
Amt des deutschen Freistaates mir anvertraut
haben, haben Sie — ich weiß es — keine einseitige

Partetherrschaft aufrichten wollen. Freiheit
kann sich nur in fester staatlicher Ordnung
halten." Bei seiner Bereidignna Anaust 19 aelobte
er: „Ihr Vertrauen wird mir die Kraft geben,
immer der erste zn sein, wenn es gilt. Bekenntnis

nnd Zeugnis abzulegen für den neuen Lc-
benSgrnndsgtz des denlschen BolkeS: Freiheit
und Recht."

Was Ebert versprochen, hat er gehalten. Die
Heutige deutsche Regierung unter Führung von
Kauzler Luther hat es bei seinem Ableben
öffentlich bezeugt:

„Tief erschüttert steht die deutsche Regierung
und das deuische Volk heute an der Bahre des
deutschen StaatSoberhauvtes. Mit Friedrich
Ebert ist ein Mann dahingegangen, der unter
Einsetzung seiner starke» Persönlichkeit erreichte,
daß in den Wirre» der Revolution die Einbe-
riiftNla der Natìonalverîammèmia auS freier
Wahl des Volkes bcscklosicn und durchgeführt
wurde, damit dem deutschen Staatslebe» wieder
eine gesetzliche Grundlage gegeben werde. In
schwerster Zeit hat er das Amt eines deutschen
Reichspräsidenten mit vorbildlicher Gew'àài-
tiakeit und staarsmännischer Klugheit geführt und
dabei in der Heimat und im Ausland reiche
Anerkennung erworben."

Mit den! Ncichskabinctt haben auch die
deutschnationalen Minister diese Kundgebung
mitunterzeichnet. Das hat aber leider die Partei

nnd teilweise auch ihre Presse nicht verhindert,

ihren Haß gegen den sozialdcmokratischen
Präsidenten auch noch an dem Toten anszulas-
ien, nachdem sie in seinem letzteen Amtsjahr eine
eigentlich schamlose Hetz- und Verleumdnngö-
eampagne mit allen Mitteln gegen ihn geführt,
'o daß er sich gezwungen sah, bei dem Nichter
Schutz zu suchen, der ihm nur dürftig und
verklausuliert zuteil wurde. Diese Erfahrungen
des letzten Jahres haben denn auch ohne Zweifel

an den Seelen- nnd Leibeskräften des Mannes

gezehrt, so daß er der schweren Krankheit
nicht mehr standzuhalten vermochte und — noch

auf der Höhe des Lebeeus — mit 51 Jahren
dahingerafft wurde. — Auf eine Wiederwahl hatte
er zum vornherein verzichtet.

Viel Anerkennendes, Gutes, Edles, SchöneS
nnd Ehrenvolles ist in diesen Tagen zur Würdigung

des verstorbenen Präsidenten Ebert gesagt
worden. Auch das „Journal de Genève" hat
von diesem Deutschen ein treffendes Wro!
gesagt:

„Lbert ölait. psr tempérament. nn komme
d'Lcksì constituìione!. It incarnait uns situation
cstastropkique; et ne 8« plaisait nue dank ie
normal Appelé à la magistrature suprême,

ij lut un don président, probe, sense, ca-
psble, moddrö, I'komme, parmi tant d'autres
plus brillants lEbert war kein Wunderkind, kein
Genie, kein Phänomen), czu'il lallait à i'Aiìe-
magne dans la deîsiìe, le seul bomme oui. dans
les jours de kolis, ne perdit jamais ia tête —
et les nerks."

Das schöne und f r it ch t b a r e Buch.
Sie erschauten beide einander, der Bursch

nnd das Mädchen, aber ihre Schritte wurden
darum nicht langsamer. Sie erfaßten beide
einander mit ihren Augen, die langsam znr
Seite wichen. Es war etwas Unnatürlickws,
wie diese beiden geraden stolzen Augennaare
sich abkehrten. Des Burschen Augen wurden
starr, als verwerfe er, des Mädchens Augen
wurden matt und befangen, alles Mutige,
Herrische, Kriegerische, das zuvor barin gewuchert
hatte, war ausgetilgt.

Die aus dem Drachen h aus.
„Ein schönes und fruchtbares Ruch" nannte

Marie von Ebiicr-Eschenbach den Roman „Die
aus dem DrachcnhanS", der im Gesamtschaffen
der Thüringer Dichterin ans einen besonderen
Ehrensockel gestellt zu werden verdient. Etwas
Gewaltigeres, Tieferes, Erschütterndes ist seit
Jahrzehnten keiner Frau zu schaffen vergönnt
gewesen. Vom Qaß höllischen Dnnkelglaubeiis
umzüngelt, wird ein lebsrischeS, sreiidednrstigcs,
daseinsreges Bauernkind durch finster beschattete
Jahre gowcitscht. Nirgends winkt eine Stätte zn
verdientem, tätigem Beharren. Die Sage der
unnatürlichen Gemeinschaft mit dein Drachen,
einem Satansgebilde der lichtabgekehrten Einb.l-
dnngSkraft. wächst wie eine eherne Mauer um
Glückssehnsucht und Liebesverlangeu Die Ehe
voller Qual mit einem unwürdigen, minderwertigen

Manne, einem sinnlichen Heuchler nnd
heimlichen Mörder führt sie an den Rand des von
fremder Tücke geschaufelten Grabes. Der späten
Vereinigung mit dem Jugendgclicbten wehrt das
nnerforschlich feindliche Schicksal. Ein Bergsturz
begräbt die Magd des Lebens, die sich zn seiner
Herrin hinanfz-nmeistern kämpfte, litt und erlag.
Von der Wucht uralter Epen, von der dröhnenden

Gewalt antiker Tragödien wird es in diesem
seltsamsten aller Franenromane lebendig.

Zum Schluß eine kleine Betrachtung: Man
denke sich: Ein Handwerker, ein Sattlergeselle,
ein Mann ohne Ahnen, Adelstitel, Orden, ohne
Rittergut — an Kaisers Statt im deutschen „Ka-
stenstaat", der im wiedererrungeenen Kaisertum
seinen Stolz und Ruhm, in der wohlbewahrten
Monarchie seine Mission sah! Und abermal
bedenke man: Ein Mann aus der niedern Volksschule,

ohne Examina, ohne akademischen Grad
und Rang, ohne doctor oder auch nur „Matur"
— an der Spitze eines „Volkes von Denkern und
Dichtern", als Haupt des „gebildesten Volkes der
Welt"! Wie unmöglich! Welche Blasphemie!
Müßte man sich nicht auch außerhalb Deutschlands

fragen, ob so viel Umschwung in so ivenig
Jahren (seit 1918) nicht eine geschichtliche
Neberforderung sei? — In alle Wege sehen wir mit
Bedauern, daß die bevorstehende Neuwahl
Deutschland neuerdings im Grund aufwühlen
und vielleicht schwer schädigen wird. <E. F.)

Nie x. Seleglerlenversammluna des

Schweizer. Lehrerlnnenverelns
fand Sonntag, den 1. März, in Langenthal statt.
Bei der Abwicklung der statutarischen Geschäfte
konnte man feststellen, daß die Sektionen eifrig
bestrebt sind, ihre Mitglieder berufstüchtig zn
machen durch Veranstaltung von Fortbildungskursen

für Sprachunterricht, Zeichnen, Arbeitsprinzip,

Turnen. In der Erkenntnis aber, daß
das öffentliche Leben unserer Zeit der Schule
mehr oder weniger ihr Gepräge gibt, wandten sie

ihre Aufmerksamkeit auch den Fragen des öffentlichen

Lebens zu.
Der Bericht über den Fibelwettbemerb konnte

hinweisen auf eine Reihe von fleißigen und
gewissenhaften Arbeiten der Beteiligten. Den ersten
Preis erhielt ein Fibelentwurf, eingereicht durch
Frl. E. Schäppi, Frl. Olga Meier, Lehrerinnen in
Zürich, Frl. Elisabeth Müller in Thun nnd
Herrn Witzig (Illustrationen) in Zürich.
Delegierte ans den verschiedenen Kantonen lasen
sodann statistische Berichte über die Zahl der
Schulen mit Koednccition und sene der getrennten

Schulen in ihren Kantonen. Dabei wurde
festgestellt, daß noch tu der Mehrzahl der Kau
tone die Lehrerinnen zu ivenig znr Mitarbeit in
der Schülererztehnng zugelassen werden.

Frl. Amman», Seknndarlehrerin in Winter
thnr, welche an einer Klasse mit Knaben nnd
Mädchen amtet, sucht auf Grund ihrer Erfahrung
die Befürchtungen zn widerlegen, welche etwa für
die Mädchen in gemischten Klassen gehegt werden.
Da daS Erziehungsziel der Volksschule für Knaben

und Mädchen dasselbe ist, sollen sie in
gemeinsamem Unterricht demselben cntgegcngeftthrt
werden, wie auch den gemeinsamen Aufgaben,
welche ihrer im spätern Leben harren. Da Knaben

nnd Mädchen ihre Kräfte für die Lernarbeit
in gleicher Weise einsetzen, lernen sie dabei sich

gegenseitig achten, und sie erkennen, daß trotz der
Eigenart doch Gleichwertigkeit von Knaben, »vd
Mädchen besteht. Wird die gemischte Klasse von
einer Lehrerin geleitet, so hilft dieser Umstand
natürlich stark mit, das Selbstbewußtsein der
Mädchen zu stärken.

ES ist in hohem Maße Aufgabe der Lehiper-
scn, in diesen Klassen durch verständnisvolle
Leitung zu helfen, daß der Eigenart der Knaben
sowohl wie jener der Mädchen Rechnung getragen
und daß zugleich eine glückliche Beeinflussung der
eieun durch die andern erzielt werde. Der Lehrer
od"r die Lehrerin, welche diese Kunst versteht,
wird durch die Einwirkung ihres Wesens, ihrer
Persönlichkeit, für die Mädchen wie für die Kna
ben erzieherische Erfolge erzielen, die fürs Leben
bleiben.

Es ist aber, nm allsällige dennoch mögliche
Nachteile der Koöducation (z. B. Minderwertigkeitsgefühle

der Mädchen) aufzuheben, eine
Pflicht, eine Schuld dem heranwachsenden Mäd
chen gegenüber, daß sie nicht ausschließlich unter
männlicher Leitung stehen, sondert! znm aller-
mindestcn ebenso viel Unterricht von einer
weiblichen wie von einer männlichen Lehrkraft
erhalten.

Vom 11. AltcrSiahr an sollte der Hanptci»
flnß ein weiblicher sein.

Frl. Dr. Vaschv, Zürich, nimmt der Frage
der Koädncation gegenüber den Standpunkt ein,
daß Koednccition in unserer Zeit durchaus nicht
etwa den Sinn von Erziehung auf dem Prinzip

Das Gesicht der L a n d s ch af t.
Man hörte einen Schrei aufsteigen, der so

gräßlich war. daß die Bergwände ihn nicht den
Eintritt in ihre Wälder gewährten — einen
Schrei, so gellend wild, so geheimnisvoll
fürchterlich. daß sie ihn packten und ihn zurückwarfen.

so daß er zitternd in der Lust ausrecht
stand wie eine tönende Säule, ehe er erstarb.

Das Patenkind.
Mag man ein Buch der Dichterin aufschlagen,

welches man wolle, den schwerblütigen
Drachenhausroman, das farbenstrahlendc „Patcnkind".
die brunhildentrotzige „BlöttncrStochter", die
scho llenw ü chsi g er d kräst i g e D o r fg e m e i n s cha f ts p i l -

qernng „Wir ziehen unsere LebenSstraße". oder
die jüngsterschiciienc sonnengütig überglänzte
„kleine Hclnia Habermann". in jedem und in
allen tritt das Gesicht der Landschaft, tritt das
Antlitz Thüringens biidhast und in strotzender
Frische der Schöpsungssarbeii vor das Auge. Man
muß weite Umschau in der Weltliteratur lmlten,
man darf schon zn der exotiichcii Glut der Na-
turschildernugcn eines ScalSficld, eines James
Feiiimore Cooper seine Zuflucht nehmen, ehe sich

etwas VerqleichAwüröiges findet für das
Eindringliche, das Wesenseigentttmliche. das einmalig
Besondere, mit dem Martlie Renate Fischer das
Gesicht der Landschaft in Worte kleidet. Es sind
nicht absonderliche Worte, die sie aufwendet, kein
Sprachtand, kein bombastischer Aufputz. Es ist
keine fcstlegbare Richtung, zn der sie sich dabei
bekennt, kein Realismus, kein Naturalismus,
keine Romantik etwa. Mit kristallklaren. schlichten

Stil- nnd AuSdriicksmitteln wird von den
gebräuchlichen Worten der Staub der UmgangS-
münze abgestreift, werden Pracht und Glanz des

Edelmetallcs der Sprache zutage gefördert.
D i c L a n d s ch a f t d c r S e e l e.

Die jungen Kerle stehen dabei. Ihre Knüttel

vor sich aufgestellt. Der alte Markarins.

»



wirklicher Gemeinschaft h à, svndern daß sie rein
äusserlich als K o i n st r n k t i o n aufgefaßt werde»

mllsse. Allerdings wiirde die wahre gemeinsame

Erziehung eine Kulturstufe voraussetzen,
die wir heute noch nicht erreicht haben. Der Bo-
den scheint vorderhand noch nicht bereitet zu sein,
ans dem allein die BtldungSanstalten gedeihen
könnten, die man für geeignet halten biirste,
Knaben- und Mädchc anstalten zugleich zu
sein.

Mit der Forderung der Koöducation in der
Schule scheint man dieser eine Aufgabe übertragen

zu wollen, welche die Familiencrziehung bisher

leider nicht zu lös n vermochte, der es doch

eigentlich leichter fallen müßte.
Wir möchten nur diese wenigen Sätze herausnehmen

aus dem Referat von Frl. Dr. Vascho.
Sie zeigen schon, wie hie Neferentin das Problem
in seinem weiten Umfang, aber auch in seiner
ganzen Tiefe zu erfassen sucht.

Die beiden Referate haben sich in trefflicher
Weise ergänzt und beide geben im letzten Grunde
dem am Schlüsse des zweiten Referates
ausgesprochenen Gedanken recht:

Der innere Wille der Frauenbewegung,
dafür zu arbeiten, daß die Kultnrgestaltung gemeinsames

Werk bewußter Arbeit von Mann und
Fran sei — wird dahin führen, daß einst eine
Zeit kommen wird, da auch Koödncation im
Sinne von Erziehung auf Grund der Gemeinschaft
möglich oder selbstverständlich sein wird. W.

Dle Erweiterung des englischen

Frauenwahlrechts
Nachdem in der letzten Negiernngsperwde

des englischen Unterhauses ein von privater Seite
— von Mr. Ada m sou — eingebrachter Gesetzes-
vvrschlag auf AnSdehnung des StimmrcchtS auch
ans 2l jährige Frauen lbishcr dursten sie nur
vom 30. Fahre an stiinmeut eS wohl zu einer
zweiten Lesung gebracht hatte, aber wegen der
rasch einsetzenden Neuwahlen nicht alle gesetzlich
vor geschriebene» Stationen hatte durchlaufen
können iliid damit hinsällig geworden war, ist
nun kürzlich ein neuer Gesctzèsvvrschlag in
diesem Sinne von Labour eingebracht und am 18.
Februar zur zweiten Lesung im Unterhans
vorgelegt worden. Vielleicht erinnern sich nnsere
Leserinnen, daß bei den letzten Uutcrhausivah-
lcn Baldwin, der Führer der Konservativen und
künftig« Premierminister, den Fronen die
Erklärung abgab, daß er für die Erweiterung des
Frauen-itimrechts eintreten werde. Es hieße aber
den Konservativen wohl zu viel zugemutet, nun
zu erwarten, daß sie ihr Versprechen gleich
prompt einlöse» wiirde«. Daher ist es eigentlich
weiter nicht verwunderlich, daß die Regierung
die zweite Lesung des Gesetzesvorschlages
ablehnte mit der Begründung, daß durch die
Annahme Neuwahlen notwendig würden, die den
Unterbruch dringender gesetzgeberischer und
administrativer Arbeiten zur Folge haben müßten.
An Tat und Wahrheit dürfte es der Regierung
weniger um die Verhütung eines solchen Unterbruchs

zu tun sein als um die Verhütung von
Neuwahlen, die ihrer jetzt so glänzenden Stellung

ganz bestimmt Eintrag tun müßten.
Trotzdem man die Ablehnung voraussah, war

daö Hans doch gedrängt voll Zuhörer. Lady
Astvr, obschon zu den Konservativen gehörig,
führte in einer geistvollen Rede ans, daß es
unmöglich sei, gegen das Gesetz zu stimmen. Auch
BÜß Wilkinsons Rede, der neuen Vertreterin
Labours im Parlament, die natürlich das von
einem ihrer Parteignvssen eingebrachte Gesetz
warm unterstützte, machte einen ausgezeichneten
Eindruck. Ebenso setzten sich eine ganze Anzahl
anderer Redner für die Vorlage ein, so Henider-
fon, Pethick Lawrence usw. Die Debatte dauerte
den ganzen Tag. Die Ablehnung erfolgte mit
LA » gegen köl Stimm en, immerhin gab die
Regierung die Versicherung, eine entsprechende Vorlage

noch in der gegenwärtigen Legislaturperiode
zu behandeln, aber z» einem gelegeneren

Zeitpunkt als dem jetzigen, am besten in ein bis
zwei Fahren.

Diese immer wieder auftauchenden Debatten
beweisen deutlich, wie sehr der Gedanke um die
Erweiterung des Frauensttmmrechts im Sinne
von „suit and equal franchise" um Verwirklichung
ringt, ö Millionen Frauen mehr als bisher
kämen dadurch in den Besitz des Stimmrechis,
und im ganzen gäbe es dann in England zwei
Millionen mehr Frauen- als Männerstimmen.
Die Regierung fürchtet, daß dadurch das Parlament

ganz in die Hände der Frauen kommen
konnte. „Welch ein großes Uebel." meinte Ladn
Astvr und hatte damit die Lacher auf ihrer Seite.

D.

noch in Bern im gedrängt vollen Saale des
„Daheim" gesprochen.

Niemandem fällt es oin, führte sie laut „Bund"
aus, die Verantwortlichkeit der Frau in der
Familie zu destreiten, dagegen zögern noch manche

Länder, unter ihnen die demokratische Schweiz,
den Frauen Verantwortlichkeit im öffentlichen
Leben zuzugestehen, und doch zeigt die Erfahrung,
daß in denjenigen Ländern, welche das politische
Mitsprachrerecht und damit auch die Verantwortlichkeit

der Frau eingeführt haben, der Fraueneinfluß

sich in der Oefsentlichkeit in gleicher
anerkennenswerter Weise auswirkt wie im engern
Kreis der Familie. Es ist erwiesen, daß die Kin-
öersterblichkeit in den Frauenstimmrechts-Ländern
geringer wird, und daß die Einrichtungen der
sozialen Fürsorge zunehmen. Die Schule, die

Fürsorge kür verwahrloste und für anormale
Kinder, für jugendliche Verbrecher, für das Alter,

Volkshygtene, Hebung der Vvlksmoral,
Sozialversicherung sind Gebiete, für deren Förderung

die Farn der politischen Rechte bedarf, und

auf denen sie sich in den Franenstimmrechtslän-
dern mit Erfolg betätigt. Einstehen für die
politische Gleichberechtigung der Fran bedeutet
Hebung der allgemeinen Wohlfahrt.

Als zweite Nednerin sprach Fran A. vmde-
mann aus Köln über die Frau im Polizeidienst,
ein für Bern aktuelles Thema, da der Frauen-
spimm rechts verein kürzlich eine Eingabe au die

Stadtbehörden richtete, in welcher für Bern die

Anstellung einer Polizeiassistentin befürwortet
wird. Frau Lindemann hat sich um die Einführung

von Pvlizeifürsorgerinnen in Köln große
Verdienste erworben. Die Institution wurde zur
dringenden Notwendigkeit infolge der durch die

Besetzung geschaffenen Verhältnisse,- sie bewährt
sich ausgezeichnet. Es besteht Aussicht, daß
verschiedene deutsche Städte das Kölner System
einführen.

Mrs. Corbett-Ashby
Die svmpatische Präsidentin des intcruatio-

üalen Stimmrechtsverbandes, von dessen
Verhandlungen an der Basier Tagung wir
umständehalber erst in der nächsten Nummer eiugc
header berichten können, hat ans Einladung des
bernischen Sitmmrechtsvereins letzte Woche auch

nun auch ans den Füßen, wischt das Blut vom
Gesicht »iid flucht seinerseits. Zwei Bauern
verfluchen die Frucht ihrer Felder, ihrer Ans
zncht an Vieh, ihre Nachkommenschaft. Sie
lästern den Herrgott als Zeugen heran. Sie
fluchen sich Krankheit in die Knochen gegenseitig

und ewige Verdammnis ans ihre Seelen.
Nichts Halbes.

Die Bö t tn c r s t » ch t e r.
Das Gesicht der Landschaft endet nicht in den

Bodenerhebungen. Es wandelt sich im Fnncrn
ihrer Bewohner zur Landschaft der Seele. Das
Licht einer nn.zaghasten Kennerschaft dringt in
die verriegelten .Kammern der Banernherzen.
Nichts Fragwürdiges, nichts Zweifelhaftes wird
einem feigen Hindämmern überlassen. Dumpfe
Spinnemvinkel werden anSgesegt, sei es, daß sie
sich bei besitzstvlzen Großbauern eingenistet
haben, sei es, daß sie unter dürrbeschindeltem Schar
wcrkerdach heimlichen Unterschlupf fanden. Es
handelt sich niemals um philosophische Pslugschar-
akrvbatik, es geht immer um das blanke Leben
üm daS erst der Sturm der Leidenschaft braust
ehe das Ohr hellhörig wird für das seine, linde
Sausen, der reinen Erkenntnis. Am einen steht
>die Liebe ans mit der zehrenden Sucht der
Flamme, im andern mit der tastenden dkarthei!
der Mvrgcnsvinie. Beim Haß ists umgekehrt,
mit mitternächtigem Vorzeichen. Nichts Wehleidiges,

Süßliches. Mondicheingepäppeltes wächst in
Ken Tag. Mängel werden nicht vertuscht, Fehler
micht zu Vorzügen nmgeschvnt. Dabei wird cius
Feinheit nicht verzichtet. Zierliches nicht vergessen.

Hier bedrängt ein Sektierer den Himmel
um ein verfallenes Leben, dort zwingt ein Erd-
ffpiegelmann die Holle zu scheinbarem Dienst. Aber
pom lustigen Kegelschicben, vom Kirchweihtanz,

gerade wenn wir sie im Zusammenhang mit dem
ganzen Wirtschaftsleben und den sozialen
^Zuständen betrachten, gerade dann müssen wir sie

erst recht freudig begrüßen, denn die Modoklei-
dung ist es. die be. der Frau lund den Mädchen!!
der ökonomisch schwach gestellten Stände, Sie „es
nicht haben" und doch alles mit- und nachmachen
wollen, so gut wirtschaftliches Elend und sittlichen
Niedergang auf dem Gewissen hat wie beim
Mann der Alkohol. — Wenn daS Franengewerbe
in der größer» Haltbarkeit der Tracht eine
Beeinträchtigung des Schneiderinncnberufes sieht,
so ist das ein Grund, den wir nicht gelten lassen
dürfen, ist doch gerade die Solidität der Tracht
einer der Vorzüge, um derentwillen die W eder-
einführnng der Tracht aewünscht werben muß,
denn der Gewinn an Volksvermögen und Volksmoral

ist dabei unendlich viel gröber als die
Einbuße eines Bruchteils der Schneiderinnen. Da
übrigens die Herstellung einer Tracht mehr Zeit
erfordert lman denke an die Stickereien, die auch
viele geschickte Hände erfordern! als gegenwärtig
ein Modekleb, so würde sich manches wieder
ausgleichen. Wir sind überzeugt, daß das Franengewerbe

dem Wiederaufleben der Tracht ruhig
entgegen sehen kann.

Die Tracht wäre zudem nicht die einzige
Erscheinung in, heutigen Kulturleben, die aus der
guten alten Zeit wieder aufersteheil würde. Seit
Jahren macht sich ja eine mächtige Bewegung
geltend: zurück zum guten Alten. So im Banstil
der Wohnhäuser. Wie viel schöne Einfamilienhäuser

entstehen neuerdings im schonen alten
„Züristil" hier, in Berner-, Bündner- usw. -Ban-
art dort. Was für reizende Dorfkirchen im alten
Heimatstil erfreuen unser Auge, nachdem
jahrzehntelang der protzige moderne Allerweltspracht-
bciu ohne Charakter die Dörfer veihnnzte. Wie
mächtig hat das nenerwachte Volkslied sich

verbreitet. Wir greifen bei unsern Handarbeiten zu
alten Stick- und Strickmustern, alte Töpferkunst.
Vanerngeschirr prangt sarbenfrcndig wieder auf
unsern Tischen — warum also nicht auch wieder
die alte Tracht, wenn sie neuen Einsichten angepaßt

ist? M. St.-L.
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Weiter sind eingegangen: R. Sch.-E., Zürich
Fr. ist.-: Frl. F. Aaron Fr. S.—.

Auch diese Gaben werden herzlichst verdankt.
Weitere Einzahlungen werden gerne

entgegengenommen ans Postchcck Nr. IZI IlUS Bern,
Schweiz. Verband säe FransnstiWi—-cht. Vitie
ans der Rückseite zu bemerken: „Für die Stiftung

Leslie!"
D«Ss <S«Ss, onxch Sie êêskesM? W îvêêS-
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TrW und FrMsMWche.
«Schluß.)

Wenn aber eine Frau ihren eigenen, von
der Mode unabhängigen Geschmack zur Gcltung
bringen will, wie schwer findet sie eine Schneiderin,

die darauf eingeht, gerade so schwer, wie es
hält, bei hoher Absatzmodc einen vernünftigen
Schuh mit niederm Absatz zu finden. Sondern,
wenn du der Schneiderin kiipp und klar sagst, so

und so will ichs, ich frage nicht, was Hing und
Kunz und „man" trägt, und du hast ihr lang und
breit erklärt, wie und warum, so ist daS Ende
uvm Liede, daß fie einen Stoß Mvdcblnttcr
herbeiholt: „Ich will Ahnen setzt doch noch das
zeigen." Und wenn du endlich glaubst, sie von deiner

Absicht überzeugt zu haben und zur Anprobe
kommst oder das fertige Kleid erhülst, so ist hundert

gegen eins zu wetten, daß es doch dieses oder
jenes Modeschwänzchen trägt, das du gerade
vermeiden wolltest. Es ist sehr schwer, sich nach
eigenem Geschmack zu kleiden, wenn man nicht
selber schneidert oder — sich eine Eigen.ikleid-
künstlerin halten kann, die für ihre Phautasie-
kostüme auch Phantasiepreise macht, was sich nicht
jedermann leisten kann. Denn nnsere gewöhnlichen

Durchschnittöschneidcrinncn sind Handwerke
r i n n e n, nicht Künstlerinnen, sie arbeiten

nach Schablone und Modejonrnol: am liebsten ist
eS ihnen, wenn Frau A. grad die gleiche Faeon
will wie Frau B. uud wenn sie einen ihrer
vorhandenen Schnitte benutzen kann.

Und nun soll ja die Tracht wcht für die
Städterin sein svndern sür die Landfran. An der
Stadt würde also das SÄneidergewerbe kaum zu
leiden haben darunter. Auf dem Land aber ist
das Eigenklcid sowieso ein seltener Vogel. Die
Landfran ist im ganzen noch mehr abhängig von
der Klcidermcicherin als wir, wenn auch nicht in
dem Maße von der Mode, die meist in etwas
veralteter und gemäßigter Form den Weg zu ihr
findet. Daß aber aus diesen Landschneiderinneuateliers

häufig nicht eben Kunstwerke hervorgehen,

ist bekannt: darum könnte dort eine nach
künstlerischen Grundsätzen geschassenc Tracht den
Geschmack nur verbessern.

Wenn aber die Tracht mit der Zelt auch in
die Kleinstadt und das Fabrikdorf Eingang finden

sollte, so wäre das mehr als wünschbar: denn

Ein Schlâsri zu? Woktftüge.
Während meiner 18jnhrigen, ausgedehnten

ärztlichen Tätigkeit in allen BcvlllkerungSschich-
ten einer Industriestadt sind mir Aufgaben und

Pflichten, Probleme und Nöte der Mütter in
allen Formen nahe getreten. Den Kvnslirt der

Doppetbelastnng durch Berns und mehrfache

Mutterschaft habe ich hundertfach gesehen uud
auch persönlich erlebt. Nun ist aber mein Standpunkt

gegen die Freigabe des Abortes gerade mit
zunehmender Lebenserfahrung strenger geworden.

Und er hat sich mir ganz besonders geklärt
und vertieft durch die eigenen Kinder. So haben

die Urteile über die Abvrtfrage von Frauen, die

selber nie Kinder geboren und aufgezogen, für
mich heute oft weniger überzeugenden Wert als
solche von Männern, die als beglückende, einwandfreie

Gatten und Väter gesunden, echten

Familiensinn in ihrem eigenen Leben verwirklicht
haben. So kann ich mir auch eine normal
mütterlich enigesielle Frau in harmonisch glücklicher,

kcndergesegneter Ehe gar nicht denken als
prinzipielle Befürwortern» des Abortes. Und niiicr
den vielen einfachen Frauen deS Volkes jeder
Konsessiv», die mit Mühe und Arbeit einige bis
viele Kinder großgezogen, ist mir nicht eine
begegnet, die es bedauert hätte, seinerzeit nicht von
einer oder mehreren Schwangerschaften künstlich

befreit worden zu sein. Aber viele Frauen mit
wenig oder gar keinen Kindern hörte ich bis ins
hohe Alter klagen, in jünger« Aaliren ärztliche
Hilfe zur Erreichung größeren Kindersegens
versäumt zu haben.

Die Abvrtwüusche nähren sich vorwiegend bei
der unreifen Angend, die den wahren Sinn deS

Lebens noch verkennt? sie nisten sich ein in
unglückliche Ehen, begleiten die übertriebene
Genußsucht und beherrschen Männer und Frauen,
die ihren Sexualtrieb nicht bannen wollen in
eine geordnete Ehe mit ihren vielseitigen
Verpflichtungen. und drohend und am berechtigtsten
erheben sie ihre Stimme allerdings im verzweifelten

Kampf deS Proletariats. Und hier »vollen
sie sich durchsetzen zur Gesetzeskraft im Namen
der Freiheit. Die Abortwünsche finden also ihren
Nährboden tin Unglück sozialer Mißstände und
unzulänglicher M e n scyli ch k eit.

ES hieße nun wirklich Ursache und Wirkung
verwechseln, wollte man zur Förderung des
Glücks und zur Hebung deS FranenlebenS jeder
einzelnen Frau die Möglichkeit schenken, selber
zu verfügen, ob sie eine Schwangerschaft bis ans
Ende anstragcn wolle. Wir wissen, daß auch in
guten Ehen in vielen Fällen die Beschränkung
der Kinderzahl heute zur Notwendigkeit geworden

ist. Aber wir meinen, daß jede Frau das
einmal vollzogene LebenSwnnder der Vesruch-

Von verschiedensten Seiten ist uns Mittet-
lung gemocht worden, wie iebr der „Wegweiser"
geschätzt wird. Wir machen daher neuerdings auf
.hn aufmerksam und bitten herzlich ihn doch recht
allgemein benutzen zu wollen.

Mitteilungen für den Wegiveii'ei müssen ol°
l e r i v a ' e st n s bis Donnerstag Mittag
der dem Vortrag vor berget, enden Woche in
den Händen der Redaktion iTellstr. 10. St. Gallen!

sein, spätere Mitteilungen können für die
laufende Nummer nicht mehr berückiicin at werden
Bern: Sonntag den 8. März, 20 >1 Uhr, im

Restaurant zur Münz, Marktgasse: Vvrtrag von
Frl. Alice Descondres, Lehrerin aus
Genf «siehe letzte Nummer des „Erzieher")
über «I/en/ant et /s mi/itsms,' t'ens/nt et
t's/-Fent.» Veranstaltet von der Sektion Bern
des Schweizerischen Zweigs der Internationalen

Francnliga für Friede» und Freiheit.
Montag den 0. März, Mlck Uhr im

„Daheim", großer Saal: Generalversammlung des
Franenstimmrechtsvereins Bern. Traktanden:
die statutarischen. Borlesung von Frl. Dr.
Gras: „Reise einer bernischen Franenstimm-
rechtlerin nach Griechenland." Nachher: Großer
Verkauf zugunsten der Leslie-Stiftnng
(verschiedene nützliche Gegenstände für den Haushalt,

in schönster Harmonie mit dem Stimmrecht).

Kviisnmation nach Belieben. — Gäste
willkommen.

Zürich: Donnerstag den 12. März, im Nathaus-
scml,- Franenbildungsknrs: „Schwierige
Kinder", von Herrn Prof. Paul Häberlin
ans Basel.

Chur: Donnerstag den 12. März, 20Uhr, im
Zimmer 22 des Qnaderschnlhauses.. Frauen-
bildnngSkurs Nr. 3: „Fortpflanzung uud
Vererbung", von Herrn Prof. Dr. K Hägler,
Chnr.

von Schalk und Schabernack ist auch die Rede. Die
Farben der Landschaft vergeistigen sich in der
Landschaft der Seele.

Von kommenden Werken.
Und nun habe ich doch meinen Feldgrauen

getroffen und mit ihm geplaudert. Dreinnd-
dreißig Monate hat er im Lazarett zubringen
müssen. Aus beiden Schtenbeinknochen sind
ihm je 18 Zentimeter zur Kiefcrbildung
genommen. mit der behaarten Kopfhaut ist ihm
das .Kinn überzogen worden. Das gibt nun
eine schnurrige Bartanlage. Aber doch — wie
groß die Kunst des Arztes!

M. Renate Fischer an den Verfasser.
Zwei Werke unterschiedlicher Art sind eS,

mit denen die greise, aber srhafsensunermüdliche
Dichterin und Forscherin fest entschlossen ist, das
Bild Thüringens weiter zu bereichern. Ein neuer
Thüringer Roman reist der letzten Formung
entgegen. „Der Feldgraue spricht", wird er heißen,
ein kriegsbeschädigter Teilnehmer des letzten
Weltbrandcs wird icin Held, das harte Schicksal
eines vom Tische der Gesättigten Abgeschiedenen
sein Anhalt sein. Glühen wird in ihm die Flamme
der Heimatiiebc, die keine Schwere der Verwundung

verlöschen kann. Licht wird dringen in die
Geistesöämmerung des entlassenen Soldaten, dem
in der Etnsait seiner geschädigten Verstandes-
kräste die übersehen«: Welt des Sprachlosen eine
Zunge erhält, reden werden zu ihm die sprossende
Saat, Straßen, Berge und Wälder der Heimat
— und der Stein, der auf ihn geschleudert wird.
Tos andere Wert über den „Thüringer Volks-
aberglanben" soll die Ernte der Forscherin unter
Dach bringen, soll die opservollen jahrzehntelangen

Spürgänge in die verhängten Bereiche des

Bolksaberglanbens der Folklorist!k und der
forensischen Psychiatrie nutzbar machen. Möchten
beide Werke noch nicht die letzten sein, mit denen
die Meistererzählerin das deutsche Schrifttum
beschenken wird, Walter Bähr.
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Weich eingeschlossen ruht das Kind
An seiner Mutter Schoß.
Vom Blut, das ihr das Herz durchrinnt
wächst eS sich groß.

Und beide nährt das gleiche Licht.
Nährt gleicher Atemzug.
Doch kennet eins das andre nicht
Und sind doch nah genug.

Dann öffnet sich der Mutter Schoß
An bittrer Trennung Not
Ringt sich die Frucht zur Selbstheit los.
Gebierst du so uns. Tod? Luei Fchr.

tung unbedingt achten muß, auch wenn sie keine
weiter» Kinder wünscht und ihr große Sorgen

> ^chw'"'-°"ke>tcn O'tS der neuen LcGmslage
erstehen. Der befruchtete Keim setzt eine Tch-ck-

salsgrenze. Nur wirklich ernste Gefahren für
Leben und Gesundheit der Mnttc? dürfen aus
Anraten und Berinittlnng gewissenhafter und
patentierter Aerzte die Unterbrechung d-r Schwanger-

bast ansnahmSmeit' —statten. Die Freiheit, die
der straffreie Abort uns bringen würde, hieße
sehr bald Knechischaft und Tyrannei und die Folgen

werden von umsichtigen Staatsmännern und
Hzgienikern, auch wenn sie keine spezifisch christliche

Weltanschauung vertreten, als äußerst ge-
Mrlich und verhängnisvoll für Vvlkszc'nndheit
und Sittlichkeit erkannt.

W'" müssen auch voraussehen, mel-b
tigt bittere Anklagen die Arbeiterfrauen uns
eines Tages entgegenhalten könnten! Wir müssen

abortieren und die Reichen dürfen Mütter
werden! So wird die soziale Frone nicht gefördert,

wohl aber der Konflikt verschoben.

An der Schweiz, der uralten Heimstätte der
Demokratie, wird solch falscher Freiheitsschein
und -zanber nicht so leicht verfangen. Zu gesund
und wahr ist noch unsere Fonttliengeme'-nschoft,
unser Vvlksempsittden. Wohl mögen auch aus
unseren Städten Stimmen laut Werden, die Not
und Unzufriedenheit kurzschlüssig mit falschen
Mitteln heilen »vollen. Aber wir können uns die

Mütter, unsere Mütter, niemals denken mit dem
Erlebnis so und so vieler gcwolttcr Aborte. Wir
sehen sie immer und allezeit im Lichte treuer Hingabe

und Opserbercitschast, als Hüterinnen des
Lebens, besonders des schwachen, zarten,
hilflosen. Wir wissen nur zu gut, daß es ohne
Opfer keine echte Freiheit gibt. Einer für alle,
alle für einen! Wir wissen auch, daß solch?

Sprüche in neuen Doseinsformen neues Leben
spenden müssen vielen Schwachen und
Zurückgesetzten. Wir erwarten und erstreben die
Weiterentwicklung der demokratischen Ideen auch
wieder durch Opfer —, die letzten Endes nur
denkbar sind, wenn mütterliche Telbstlos'gkeit und
bedingungslose Treue gegenüber dein Leben
zuerst in den Familien und dann in der Allgemeinheit

die tiefen, großen Kraft- und Heilquellen der
Menschenliebe erschließen. Und sie kann der
Infektion der Abortwünsche allmählich den -Nährboden

entziehen.
Fran Dr. mcd. Ambsden-Kaiser.

Fremdsr H'-'-'îTN Knsckt,
sind wir nichi mehr, seiidem der nach besonderem
Verjähren hergestellte Surrogal - Kaffee Virgo in so vor-
ziiqiichcr Oualität in der Schweiz selbst iabriziert wird.
Sein köstliche? -Aroma und der hohe Nährwert haben
ihn in lausenden von- Familien zum Tagcsaelräiik
gemacht. Nur verjchlossenc cchlc Pakcle verlangen, Kiinzlc's

VIKK0 E
Làpr.i Birg» 1.4», Sykos «â N««O, Own

Luther-Worte.
Viel Bücher machen nicht gelehrt. Viel Lesen

tut es auch nicht. Sondern gut Ding »nd oft
lesen, das macht gelehrt und fromm dazu.

Gottesdienst ist Dienst am Nächsten.
ES ist nichts Zarteres im Himmel und ans

Erden und das weniger Schimpf leiden kann denn
das Gewissen. Man spricht es sei ein zart Ding
um das Auge aber das Gcwisien Et noch viel
zarter und weicher.

DaS Kinn ist eines der merkwürdigsten
Dinge im menschlichen Gesicht. Ae mehr Kinn,
um so mehr Mensch, schrieb Lavater Die
letzten heimlichsten Dinge sagen Ahnen nicht
immer die Augen, oder der Mund, denn beide
unterliegen dem Willen und können sich darum
leicht verstellen Die Gemeinheit eines Kinns,
ist darum die Gemeinheit der Art. wie auch die
Gemeinheit menschlicher Füße, des Trittes und
Ansschreitens über die Person hiuanswcist und
darum eine einzelne Person an sich nie so
gewöhnlich sein kann wie ihr Gang.

Ein zerrissener Mensch kaun sich nicht
hingeben. Hingebung ist zuletzt doch nichts anderes
als Sonorität. als «chwnng. als Verwcmdlungs-
fähigkeit als Seele als Wesen.

Der kindliche Mensch: Er ist doch immer
richtig, vielmehr das was er ist zur rechten Zeit,
dank seiner Einbildungskraft. Er ist alles
mögliche: krank, gesund, erotisch. Asket, Mathematiker,

Dichter aber sein wahres Gesicht ist die
Kindlichkeit. Wo die andern, von denen die Menschheit

das Heil erwartet, versagen. Hortest er durch
und durch gut. Wo die andern alle Schauivieler
sind: hart, schwer, dort ist er leicht und gütig.

Rudolf Kaßner
/Die Grundlagen der Psiynognoinik).



Bücher.
Schwizer-Diitsch. Verlag Orell Füßli.

Prof. Otto Sutermcister, der eifrige Förderer
schweizer scheu Volkstnms, hat mit der Sammlung

„Tchwizer-Dütsch" seinerzeit beabsichtigt, ein
grobangelegtes Bild der verschiedenen schweizerischen

Mini/arten zu geben. Was die Bvlksdich-
tnng. was Märchen und Sagen an lebendigen
Denkmälern deS Sprachgeistes geschaffen, das
sollte hier festgehalten werden, und daneben sollte
gesammelt werden, was die schwe zerische Mnnd-
«rtdichtunq hervorgebracht. Es ist ein erstaunliches

Werk, was in diesen Sb Heften niedergelegt
ist. Le.der wurde durch den Tod des damaligen
Herausgebers die Fortführung verunmöglicht.
Indessen sind mehr als 25 Fahre verflossen. Der
Verlag des „Schwizer-Dütsch" hat sich entschlossen,
die Sammlung fortzusetzen. Die Vorbereitung der
einzelnen Hefte wird nun durch Herrn Prof. F.
Neinhart besorgt. Plan und Anlage der neuen
Hefte sollen im Geiste der frühern gehalten sein.
Selbstverständlich wird die Ausstattung den
Ansprüchen moderner Buchkunst entsprechen.

So wird es möglich sein, zu verhältrCsmüßig
billigem Preise einen Ueberblick zu schaffen über
die neuere D alektdichtnng der verschiedenen
Landesteile. Auch füngern Kräften und Vertretern
entlegener Landesgegenden soll in dieser Sammlung

ein würdiger Platz angewiesen werden. Verlag
und Herausgeber hoffen, damit der Verbreitung

der Mundartliteratur zu dienen und zur
Pflege unsrer lieben Volkssprache beizutragen.

Heft 5,8, SS, S». 's Chellcmättlers Buch. Preis
Fr. 1.50.
Eine ernste, schwere Geschichte, die in ihrer

ganzen Anlage auf den tragischen Ansgang
drängt. Der Sohn des Chellemättlcr Bauern,
strotzend in körperlicher Kraft und blühender
Frische, aber arm und schwach an Geist, rettet
die seine, junge Schwester des Dorflehrers vor
einem gereizten Stier. Das Mädchen, das dem
ihm unbekannten Netter danken will, wundert

sich über die stumme Hilflosigkeit dieses Burschen,
der keinen menschenähnlichen Laut hervorbringen
kann und doch so seltsam warme, ticse Augen hat,
daß sie ihm das Blut in die Wangen treiben.
Ergreisend ist eS nun, wie daS Erlebnis dieser
Begegnung mit elementarer Gewalt über den Burschen

kommt und ihn zu einer schrecklichen
Eifersuchtstat führt, deren Opfer unbeabsichtigt das
geliebte Mädchen wird, in dem der „Stummel".
die Braut des Lehrers vermutete. Dem Dichter '

ist es in erschütternder Weise gelungen, diesem
tragischen Stoff in seiner Mundart Gestalt zu
geben.

Heft 6l—63: AlbeS wo wer jung su gsi. Kiud-
heitserinnernngen von O. von Greyerz, E.
Balmer, S. Gfeller und H. Znlliger.
Kindheitserinnernngen klingen uns besonders

vertraut in der Mundart, sei es im heimeligen
„Bürndütsch", wie die vorliegenden, oder in tr-i
gcnd einem andern lNid "'enn j

sie gar noch so meisterlich erzählt sind, wie es ei»
Greyerz oder Gfeller versteht, so wird es einem
warm ums Herz. Die verborgenen Schönheiten
der Mundart gehen uns auf, und wir spüre», wie
gerade sie durch ihre Eigenart solchen Ertnner-^
nngen den heimlichen Kindheits- und Heimats-
zanber verleiht, der uns gefangen nimmt. O. v.
Greyerz erzählt ungemein reizvoll, „wie mer
aides theaterlct hei als Chinder". S. Gfeller zeigt
mit dem Feinsinn des Dichters und Erziehers,
wie im .Kind die helle Arbeitslust geweckt werden
kann: „Der Clyn much lehre iväichc". E. Balmer

schildert die Freuden und Enttäuschungen
einer Schulreise und H. Bulliger die hcrzbeweg-
lichen Erfahrungen eines kleinen Tierfreundes.

Heft 61 und 65: US junge Fohre. Kindheitserinnernngen.

Fnhalt: G. Fischer: DSchützenuhr:
M. Ningier: Der Gotte ihre Holgelialbnm. >

Feinsinnig und behaglich erzählt G. Fischer
von einer Schützennhr, die einst an einem Aar-
auer Fest — nicht herausgeschossen wurde. Denn

die Kunst des ältlichen Schützen versagte immer
wieder, und sein Gvttibneb, der als Kdaett den
Warncrdicust versah, widerstand tapfer der
Versuchung, dem Schützenglück des Vettergvtti irgendwie

nachzuhelfen, so sehr der Wunsch nach der ihm
versprochenen «chützcnuhr auf se ner Seele
brannte. Man möchte diese Kiudheitscrinncrnng
am liebster vorlesen oder vorlesen hören, um so
recht sich an der gemütlichen, traulichen Erzählerkunst

unsres aarganischen Dichters freuen zu
können.

N-r.
Martha Rin gie r.Härzchäbcr »nd Sorgechind.

A a r g a n e r g s ch i ch t l i. S chw i z e r d msch. M n uda r tli -
che Dichtungen aus allen Gauen. Ausgewählt
von Fosef Neinhart. Heft SS—72. Verlegt bei
Orell Fühlt. Zürich.

Man kann sich über die Aargauergeschichtcn
Martha Ningiers nur freuen. Unser Gemüt und
unsere Heimatliebe anredend, laben sie auch unser

Stilgefühl. Die Verfasserin gebraucht die
Mundart tadellos. So kommt naturgemäß in
ihren Geschichten das Kind zur Geltung. Die
„Sorgenkinder und Herzkäfer" liebreichster Mütter, um
die es sich hier handelt, sind, gleich den kleinen
Helden Johanna Spyris, gemütvoll, treuherzig
und unternehmend. Sie setzen ihre tranmgesvon-
nencn oder mutwilligen Einfälle licrcbast in die
Tat um. Reizend und rührend in ihrer
Wundererwartung u. Kinderangst beleben die geschäftigen,

behenden Figllrcken Weg und Steg. Wie
in der zweiten Erzählung dem kleinen Mädchen
auf seiner Wanderung ins Märchenland, nicht
vom freundlichen Storch, sondern von einer
verzweifelten Landfahrerin ein Wickelkind ins Körbchen

gelegt wird und durch den Frühlingsschim-
mer des Fdylls die dunkle Schicksalswolke zieht,
ist so poetisch erfunden, als dargestellt. Der
Realismus Martha NingierS ist idealistisch
durchhaucht. Schlicht nnd herb volkstümliche Gest a h
ten mit der von ihnen ungewusttcn Glorie der
Neberwinder gekrönt, die Energie der Demütgcu
die Entschlüsse der Barmherzigkeit in blauen Au¬

gensternen aufleuchtend, Lebcnserust, von Güte
und M.lde umgeben, von Naivität angelächelt,
vom Fingenschlaq der Mundart umschmirrt, ein
„geechcr Weg" in die Kinderperspcktive gerückt.
Arm und Reich durch Her.zenstrenc verbunden,
tragisch nntergchender Bauernhof, gefällter
Nußbaum als vergeltende Schicksalsmacht, bäuerlicher
Starrsinn von geduldiger Sanftmut besiegt: das
sind Motive und Werte, die der Eharakiererzieh-
nng, dem Sittenbild und der Milieuknnst dieser
Erzählerin liegen. Kennzeichnend für ihren Stil
sind d,e Akzente guten Zuspruchs nnd tröstlicher
Beschwichtigung. Hier springen ehrwürdige
Sprachgeister ans dem Vuchsbaumdust unserer
Erinnerung herzn. Anna Ficrz.

B vßh a r d A u n a, Großes schweizerisches Kochbuch.

zweite verbesserte Auflage, herausgegeben
von Bertha Kündig-Bachmann. Mit 1515

Rezepten und einer Nährstossgelmlttabelle.
Umfang 617 Seiten. Zürich 1923. Schultheß u. Co.
Preis gebunden Fr, 12.—.
Was das Buch vor allen andern größern

Kochbüchern auszeichnet, ist die. bei jedem Rezept
beygegebene dekantierte, aus genanen Prcisan-
sätzcn beruhende Kostenberechnung.

Dank dieser Einrichtung kann tags zuvor das
morgige Menu eingehend besprochen und dessen
Kosten überschlagen werden. Man iveiß somit
genau, wie weit man gehen darf, um unliebsamen
Kassadifserenzen im Haushalte vorzubeugen. Die
Preise sind in der Regel Durchschnittspreise, von
Fall zu Fall auch nach den Fahreszetten berechnet.

Die klare, deutliche und knappe Sprache macht
das Große schweizerische Kochbuch ungemcin praktisch

und die Angabe der bei jedem Gericht zu
verwendenden Grundstoffe nach Maß und
Gewicht, sowie der nötigen Zubcreitungszeit macht
das Buch, auch in der Hand einer ungeschnlien
jungen Hausfrau zu einem treuen und
zuverlässigen Ratgeber.

WWÜiM ""S W
beim Dakukok

Xomtortakls Xiwmor. bitt. Lit/.ungsrimmvr.
»orgVstiige Rücke. Drinkgvlcktrei.

aiXvkolkrele« ksstsuraot
T»iôF iUK î I Dàensti-. S

ktiltagesson v. 1st. 1 — bîs 2.26, stets trisckes Cebäck
(Zemelanütriger Rrauenvervin

1139 der stockt Du/ero.

Lirkendlut
^ L!ri2îF 2uverlÄ88ise8,n2tUr1ickeL Lneiisl-
^ m ì si Sur- vekörderun^ ries 5v8,
^ d Nì ttsar ii8î'ì!. Lcduopen. katdv Lle?on^ utiâ verkind rt ds8 L^rsuen. àkrere

ìâU8enà svdendide Anerkennungen und
t. Q'088ö ?,S8'ke Z75. Lîrkenkluì-

truCk Nè-n NAàrlioden z — und 5.— per Dose,
der Ke8te. AO Cìs. 5 e!ne Tìi'aUcssetts iì l.Al

oe LtU k. LrtiäUUck in vi>ìcn /^poìkeken. Droguerien und
Loitkurgsìicdàllen oder durck 43

^c'pvnkräutorzentrale am 8t. Clottkard, Ralcko.

Ablage in zrösseien Ortsckalton. 1266

WMMWIWMIIIl! Z»«ÌU'
kircîìderA (Lczrn).

dlaximum 16 Lekülerinnen. 1272

Pl'MWWk W» NI. NA
Genfe,haus /llllull Bahnhosstr. 33

Kolhîurse sür gutbürgerliche und seiue KNe
Dauer 5 Wochen 462

Prospekte und Referenzen zur Berfllgung.

à Oour-I-ÄULknne, (Zrancks tîive su dokll üu l.sc

jeunes ttUe»
aux Stuckes, Occasion cke fréquenter les exoellentss
institutcons cke la ville. Rgatemeot tnslrnetion à ckomi
eile: Iraoyais, anglais, musique. Vis cke kamilte.

Contort mockerns. Oranck jarckin. 1316

HsM-IilMllI ciSZ-kllllMSll
dressier bei NvuàâtsI

llanckelskii-ker unck mockerns Sprachen.

Semester-IìllkallA: 20. ápril. 1327

Girell-kjuineks L ?ils, Direktor unck ljesit/.sr.

Lvsls Ménagers, kru p.krsnîison
(^ours réguliers 3, 6 ou 12 rnolz. Lours do vacance8 du 5 juillet
su 2b aoüt. Lksrrnant séjour d'êtd. iNeUe tte^r.

äk Lrkolungs-LufenwaU
eignet sieh vorsvglieh

îâsSîS»» » lüsttensse
(Sshnellrugstation)

einer ckvr schönsten unck mUckvstvn Kurorte cker
8ekrvà! / XI. angesehene Lekrveixerkamiiie empfängt
ckas gunrv ckatir kinckurek inmitten gr> s»en, abcveod»-
lungsreiedvn Xaturparks an unvergleichlich seköoer
stand- unck neveltrvter I-age ckes Xnrorts (nur 5
dliuutea von cker Ltatiou entkerut) eine KI. XnsakI
Lrho!u»g>heckürltlge unck ruhige rvrieogästv aus
guten Xreisen. 1329

Inlei esseuten delieben sieh ru mslckeo unter Lditkre
8 r 1326 an 0rv1I btissll-^nnonevn, /llrivd,
2üreherhok.

klöüWlM.MW" îsLvginn cksrürauenbilckuagskurse kür lüodterdlitto àpril
unck dlitls Sept. LrakUsedo unck lkoorvUsehv backer.
Xinckergürtnerionenkurse. ktSssigo Lrslss. Xiockvr»
keim 8onnvgg nimmt ckas ganse llà Xincksr jsckvn
Alters auk. Prospekt« unck nàvrs ktuskuntt ckurek ckiv
Xviterin 1166 kisivnv Xopp.

llockvr kann ckie vunckerdaren

iisiienisclien kelîsiziickst'Lien
mit cker veltderüdinten

„0svar IVivkvZduua"
selbst herstellen.
Prämiert mit goldenen die-
ckaillen cker dlinislsrien kör
DoterriehtsWesen unck

klanciel unck Inckustrie

Kotlieieiant

V?is(!ervsr!iäukst'
gssuckt

preis cker dlasolän, n6t
illustriertem Xalalog, cker

öder 266 ^bbilck mgeo von
Tieiednungsn iör Polster, Salon-

uncksohIakKiumergainsturen, Xlei-
cksrverxiei ungen unck llutsedmuek,

Stickereien kür Xiredeu u.s cv. enthält,
sowie genaue L> Klärung, mit velever

ein seckes lkinck ohne hehrer ckas Sticken
selbst lernen kann, frei ins llaus, sinsekl.

aller Spesen Lvbxv. Pr. K.7S.

Achtungen sinck bei Kes'ellung ?u richten au
ckie l'oslsedeek-lîeednung Zürich dlo VIll/l l, 358.

(dsaehriabmesenckungeu wer cken nickt gsnisekt)

L» ÄSlSliiW, W« l?H.
Ilvkliekerant, Via Oarlo poma, Xo. 23.

..Kecoiix" UniverssI-NZUstiZIt Appsrst

1336ILM gut XU KPLZLL5?,
UssN gut SU

verbessere man facie Luppen, pisischbrüksn, Lauesn unci

Lsmüss mit iVIaggi's Wür^s. Lis übt einen überaus günstigen
Liniiuss auk ciis notwendige IVlagsnsaitabsondsrung aus.

ln plaseksn mit dem dlamsn iVIdLLl und gslb-rotsn ätiksttsn.

PestaSoZzi-Mehl
wird als Stärkungsmittel sür Nekonvaleszcnten, Blularme
und Magenleidende in allen Spitälern gebraucht. Es ist
das beste, angenehmste und billigste Frühstück für Erwachsene.

Wirkt in Rachitismusinlle. Sehr emplohlcn »ach
der Grippe. Das belle Nahrungsmittel für Finder,
beschleunigt die Entwicklung der Knochen und Muskeln.

Die Büchse zu Nr. 2.°v überall zu haben. 1323

MUMMO kl. Wkll
Gegr. vom Schweiz, gcmciimützigeii Fraucnverein

MUMM ilir SliMlmlüilieii
Beginn: Mai 162S

Ausbildung reiferer Mädchen zu Leiterinnen größerer
Hauswe.en, Heilanstalten. Asyle, Kinderheime, Gemeindc-

stnben, Resormgaslhnuier elc.
Dauer des Kurses IV- Fahre. Kursgeld Fr. 1566.—

Aumeldetermin: 28. Februar
Prospeule durch die Vorsteherin:

Sternackerstraße 7. 1317

là krmiiMle
Äduldedütiilicli

siieriüiiml Mim XciiuideliStlliicà
silsrlislliii

MilerliSMeMljeiîîîMsr 1268

Welche lb. Dame
(Filmdichler)

leiht

N.
auf Gewinnanlcil. Glüh.
Feminist, kenn ich nur Liebe.
^ eirat crwüiischi. (1324

Offerten an Postfach 6.
Außersihl. Zürich.

Wir suche»

für 14—16-jähr. Mädchen
bei tüchtigen Haussrauen,
d e fähig sind und Geduld
haben, die Mädchen in alle
häuslichen 'Arbeiten
einzurühren. 1 67

Gefl. Offerten mit näheren
Angaben über Gröye des

Haushalts werden erbeten
an das

Jugendamt des Kts. Mich.
Mich (Rechbergl.

Leinwand
Feld« u. Küchenschllrzen

Handtücher
Tischzeug «nd Servietten

Handarveitsstoffe
bunte Bauernleine« ic.
beziehen Sie vorteilhast durch

3.Peyer.Schleitheim

Verlag
seriöser, sucht Memoiren,
Lebensbeschreibungen, wahre
Ge>chichtcn.Abc»Ieuerro»ia»e
gegen gute Bezahluna.
Einsendungen unter Chiffre Z H
657 befördert Rudolf Masse
Zürich. 1343

ist as»bsolukunschädliche
Nitt«! „ll^vro"

gvkunckvn, weledes
den überaus lästigen
Pos»» unck àvksvl-
«vkvviss nickt ver-
treibt, snod. vvrkiitvt.

Alleindspot «2

kiP-iisiotliellS. lllttM IS

Prpl 3.-» l er fla^cke

!il. jS» WM
i.SMàc l.w>iljiiàii».ôzîsi

Pr. 1.75

Hausmittel l. kanges
von unüdertrolkener Heil-
Wirkung tör al v wuncken
Stelleo, Xramptackero, okk.

kleine, kliiemorrdoicken,
Nautleicken, plvoktvn,
llraack » scdäckvo, IVoll,
Lrostbeuien u. lnsekteo-
stioke. In allen Apotheken.

lZenoraldepot:
51. Mhz- Mliete. Lslel 1

kür ju "ge stuckiernde Deute
pamiliecdeben. piano.

Xomtort. 1221
kvsckeidono preise.

Rue cke Dxon öiuis, (Zeni

klnkitrlccXei»
von 8ìrllmpten und Locken, sovlc

XrsetTeii
der ?il88e aller ^evodenen. ein-
seklle88lick Leiclenen Llrümple.
/Xus Z l^aar 2 l^aar oder mit neuem
Tricot, Wolle, öaum>vvlle und
Leide durck l3ll

3IriHlIsl!IÜVr!!! Illrich.

Mslen
Die r Uüil, cu-c'Uuck
llauskaltuoossehulv „Da
Loickauella" wird nach
Xeuenburg verlegt klimmt
auek j. kläckeken k llauckeis-
sekiilv u. t. ck premcken»
sckule kekeren? Rr. Dr. u.
iüoi. peilatoa in Reuen-
bürg, o.lertsn geil ackres-
sisreu uaek prövoux, bei
Dv Dveie. l234

ösSMM«
in 1277

AMWller Fladen.

Onîgîeôerlî

M gesNten Wern
empfiehlt zu gefl. Abnahme
Konditorei Kttrstei er,

Speicher ('Appcnzell).

üMilse
kiWlrsaeil
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ZllU
S.bll
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d.ZU

N.40
2b.—
4?.—

0

4llv gr
b.SU

iZ.bt.
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irsnko gege» Xackaakino von

kM ll'6-iillez érigiez vous fWgm
sudvsvtionllêe var la Lonköcköratian

6, a«e oksrle» könnet, Qeoàvo.
Semestre ck'ötZ cku 1t Avril au 4 dulllvt 1925.

Da vromièie annês cko eonrs ckonuo un conn>lè
ment ck'iostructlou au point cko vuo èconoinigue,
juridique et soeiai. Des doux années uns prêparatwv.
compléts aux carrières d'activités sociales (p-otvction
cks l'enkance. surèntenckante d'usines e'c.ì ck'ackmini-
stration ck'ètahlisscments hospitaliers, d'enseignements
ménager et prokessrovol tèminin, cks seerèta rss,
bibliothécaires, libraires. — Cours pour iulirmièccs-
visiieures en collaboration avec la Croix Rouge.

Do po/er cks i'èeole, rue loepker 17, reyoit des
étudiantes de I'èeole et des èlèves ménagères, cow,no
pensionnaires. Cours do ménage; cuisine, raccom-
luotago etc. pour externes, programme 66 Cts. et
renseignements par le secrétariat. I3j6

Weshalb zählen wir über

2v,vvv Damen
zu unsern ständigen Kunden?

Weil diese missen, daß ihre gewobenen zerrisseneu
Strümpfe zum Preise von Sä Rp. aus drei Paar zwei
Paar, oder zu Fr. l.10 mit neucm starkem Tlikol tadellos

repariert werde» Ein ersuch und auch Sie wer¬
den unser treuer ànde I 1341

Neue SlrümZe zu Reklame reisen.

SWvs-MMtmWrik M. UMSlàSi.Sàj.

MWWisM
Telephon Bollwerk 12.33 Döhlhölzliweg 14

Kochkurje für feine und gut bürgerliche K'iiche.
Dauer S Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Nr«. M. Zimmermann. 1133

Kimbeeren
sollten t» keinem bessern Garten schien, liefere prima
Sorte, gleich gut z. sterilisieren wie z. Konfilüre. Guibcw.
Pflanzen. 56 St. 36, 166 Si. 25 Rp. 506 St. und mehr
Spezialpreisc. A. Thoma-Morf, Beerenkulturen,
4-47 Ewkau (St. Gallen).

Severik.
In der Schweiz: ist das Deben tür eins ernste
und keinbegabts Xiavierkünsttsria ein kür sie
Lebaden bringendes und unwürdiges. Drsaekea
nnd Wi,kungen. lVis ist es anderswo? tiriii-
scdg tzeleuentung. Der ernsten und denkenden

praueoweit gewidmet. Droekiert Cr. 2— an
Le ver in postckeck 14 o. 111/3853

SennrM <4

?ìu! Wunsà ein l3rsîî88îllcX
k>robe.

^ " 666
?oo«. u

wsteingoricbt. pkzsikalisok - diätetische Duransialt.
va» g»nziS ,l«kr gvökknet! :

Lrtolgreieke tzskandl.v AckernVerkalkung, Ckiekt, kkon-
mskisnius, Dlutaimut, dlervon-, Der?:-, Morsn-, Ver-
ckauungs- n. ^uekoi krankk., Rückstände v. Krippe etc.
IU. prosp. R. Danzeison-Drauvr. Dr. mvck. v. Legessor.

Die Frau
v. Dr. weck. Herin. Paull mit 65 Abbildungen müssen

î Frauen u. erwachs. Töchter lesen. Mit tiefem sittl. Ernst
behandelt hier ein crsahr. Arzt die schwierigsten Fragen
des Frauenlebens. Das Snidium dieses sein empfundenen

Werkes ist gleichzeitig ein liter..rischer Genuk.
Pr.is 5 Fr. Bers, portoir. bei Einzahl, auf Poftscheck-
Konto VIII16236 Hirs-Almstedt, Nüschlikon.

3ede wlutter 9
oer das Wohl ihrer Kinder am Herzen liegt, läßt
sich beraten von Dr. mock. R. Flachs in seinem Werk

„TNS àd «nd seine Pflege-
Preis 3 Fr. Bers. porto rei bei Einzahlung auf Post-
ickedliwino Vlll 16233 Hirs-Almstedt, Riischlikon.
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